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Das Große Vergessen 

über scheinbare Widersprüche im Amalh-Zyklus



Nehmen wir einen Raumfahrer, der dabei war, als die Kloning-Station auf dem Planeten Swamp ausgehoben wurde, der vielleicht aus Gesprächen von Vorgesetzten herausgehört hat, daß es dort eine Exekutivbevollmächtigte des Fünferrats gab. Dieser Mann befindet sich möglicherweise an Bord eines der terrestrischen Kampfschiffe, als der Angriff der amalhianischen Flotten beginnt.

Er tut seine Pflicht. Er weiß, daß der irdischen Menschheit die Versklavung durch den Fünferrat droht, und plötzlich, mitten im Schlachtgewimmel (das wohl aus guten Gründen nicht eingehend im Roman beschrieben ist) weiß er nichts mehr von einem Fünferrat, von Exekutivbevollmächtigten, von Geklonten. Die Flotten des Gegners werden von Menschen wie ihm befehligt, die den Befehlen einer korrupten Regierung auf Amalh gehorchen. Geklonte gab es nie, die Swamp-Station diente als vorgeschobener Posten Amalhs, und Exekutivbevollmächtigte? Corda Valetta? Wer soll das sein?

Nehmen wir W. W. Wamsler. Er steht plötzlich auf, vernichtet alle Unterlagen, die Auskunft über den Fünferrat geben könnten, setzt sich nach getaner Arbeit hin und beobachtet den Rückzug der amalhianischen Schiffe. Was er getan hat, weiß er nicht. Er erinnert sich nicht, überhaupt etwas getan zu haben.

Nehmen wir die vielen hundert GSD-Agenten, die unzähligen Kybernetiker an Bord von Raumschiffen, die alles aus den Speichern ihrer Computer löschen, was auch nur im entferntesten mit dem Wirken des (ihnen unbekannten) Fünferrats zu tun haben könnte.

Nehmen wir schließlich Cliff McLane, der plötzlich glaubt, auf Amalh nichts anderes getan zu haben, als Jani Staahan, der »Rebellenführerin«, beim Sturz einer korrupten und von normalen Menschen gebildeten Regierung zu helfen. Und Jani war ebenso plötzlich nie eine Exekutivbevollmächtigte, sondern von Jugend an eine Rebellin  gegen ihre machtbesessene Regierung.

Was ist ihnen allen genauso gemein wie Helga Legrelle, die nach ihrer Rückkehr zur Erde unter normalen Umständen ganz andere Dinge ihrem Tagebuch anvertraut hätte als eine Ausreißergeschichte?

Selbst ein Mensch des Jahres 3000 würde sich bezeichnend gegen die Stirn tippen, sagte man ihm, daß da zwölf uralte Wesenheiten dahergekommen wären und ein psionisches Netz kreuz und quer durch die gewaltige 900-Parsek-Raumkugel gesponnen hätten. Zwölf ehemals vom Varunja beeinflußte Wesen, die die Gefahr erkannten, die der Menschheit nicht nur durch das vom Fünferrat beabsichtigte totale Chaos drohte. Vielmehr wußten sie, daß eine Konfrontation der Menschheit mit den Relikten zweier Urmächte  noch dazu in solch massiver Form  noch viel zu früh käme. Sie an die Geheimnisse der fernen Vergangenheit heranzuführen, das konnte nur Aufgabe anderer sein. Das brauchte Zeit und viele Bewährungsproben. Der ORION-Leser weiß, unter welchen Schwierigkeiten und Opfern McLane und die Männer und Frauen an Bord des Sternenschiffes zum Kreuzweg der Dimensionen gelangten.

Für unsere jugendlichen Helden ist das noch ferne Zukunftsmusik. Besäßen sie noch eine Erinnerung an die Zeit unmittelbar vor dem Vergessen, so müßten sie sich fragen, wie es noch so alten und unbegreiflichen Wesen möglich sein sollte, jedes einzelne Individuum eines über die Sterne verbreiteten Volkes zu erreichen und mit einer Pseudoerinnerung auszustatten. Und mehr noch: jeden Wissenden dazu zu bringen, restlos alle Informationen auf unzähligen verschiedenen Datenträgern zu löschen oder zu vernichten.

Es wäre wieder einmal die Frage nach dem eigenen Horizont. Jede vernünftige Antwort müßte an der Vorstellung scheitern, daß nicht sein darf, was man nicht verstehen, nicht sehen, messen, berechnen, hören oder fühlen kann. Man müßte sich schließlich unbefriedigt damit zufriedengeben, daß es Leben im Universum gibt, das der eigenen Art um Jahrmillionen an Wissen und Intelligenz voraus ist.

Aber die Evolution hört nicht dort auf, »wo wir stehen«. Am Anfang des 20. Jahrhunderts konnten einige »Phantasten« nur von Flugzeugen träumen  am Ende dieses Jahrhunderts waren die ersten Mondlandungen schon Geschichte. Was in weniger als einhundert Jahren erreicht wurde  was ist es gegen das Produkt einer tausend- oder millionenjährigen Entwicklung?

Gemeinsam ist McLane, Wamsler, Jani Staahan und allen anderen im Krieg Verwickelten, daß sie quasi von einem Augenblick auf den anderen in eine »neue« Realität rutschten. Für alles Geschehene, dessen Spuren sich nicht mehr verwischen lassen, erhielten sie eine falsche, aber plausible Erklärung. Was in scheinbarem Widerspruch zur gedanklichen Rückschau eines Cliff McLane stehen mochte, der gerade zur Raumpatrouille versetzt wurde, ist beseitigt. Er war auf den Planeten Alpha Centauris, er drang eigenmächtig in die Saturnbasis ein. Aber intelligente Bewohner Dustys, seltsame Gehirne, eine amalhianische Supertechnologie und gar einen Fünferrat  nein, die gab es nie.

Vielleicht will es der Zufall oder eine Vorsehung, daß die ORION-Crew eines Tages erneut mit Erben des Varunja zusammentrifft und dann in eine Vergangenheit eingeweiht wird, die ihnen von den zwölf Gehirnen »gestohlen« wurde. Cliff, Mario, Atan und Hasso würden dann vieles verstehen und einordnen können, was sie jetzt nur mit einem müden Lächeln quittieren mögen. Helga Legrelle, die Ausreißerin, müßte wohl begreifen, daß die zwölf Gehirne mit ihrer Entführung ein weiteres taten, indem sie eine Brücke über die Jahrzehnte schlugen. Doch das ist auch nur eine Frage ohne Antwort  ob die Zwölferschaft auf irgendeine Weise in einer Verbindung mit jenen Mächten stand, die später für die Hinführung der Crew zum Kreuzweg der Dimensionen verantwortlich zeichneten. Ob die fünfzehnjährige Helga nur deshalb nach Amalh gebracht wurde, um dort einen Stempel aufgedrückt zu bekommen, der sie später als »Hüter der Menschheit« qualifizierte.

Das alles sind Spekulationen. Keine besonders gewagten Überlegungen wird man anstellen müssen, um vorherzusagen, was McLane und seinen Freunden jetzt nach der unglaublichen und von ihnen in einem ganz neuen Licht gesehenen Kette von Heldentaten blüht. Wamsler deutete es bereits an. Sie werden das nachzuholen haben, was er unter einer vernünftigen Ausbildung versteht. Harte Zeiten kommen auf sie zu  aber hart ist auch McLanes Dickschädel.
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Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!


Von zwölf nur noch als bloße Gehirne existierenden, uralten Wesenheiten entführt und in einen Teil der Geheimnisse um den mysteriösen Fünferrat eingeweiht, befinden sich Cliff McLane, Atan Shubashi, Mario de Monti, Hasso Sigbjörnson und Jani Staahan auf Amalh, der Zentralwelt des sogenannten Freien Sternenbunds. Bei ihnen ist ein fünfzehnjähriges Mädchen namens Helga Legrelle, das genau wie sie in ein unwirklich anmutendes Geschehen hineinversetzt wurde. Der Auftrag der zwölf Gehirne für sie lautet: Brecht die Macht des Fünferrats! Findet heraus, was die Spore der Finsternis am Leben erhält, und tötet sie ab!

Keiner der sechs weiß, was sie erwartet, als sie mit vier kaltanischen Rebellen die Kinder von vielen Planeten zur sogenannten Jugendweihe führen. Als Kaltaner maskiert, müssen sie versuchen, in den Tiefbunker des Fünferrats einzudringen.

Zur gleichen Zeit sammeln sich die Kriegsflotten der von Amalh aus beeinflußten Kolonien an den Grenzen des Sonnensystems. Die Entscheidungsschlacht, die die Verantwortlichen auf der Erde mit allen Mitteln zu verhindern suchten, scheint unmittelbar bevorzustehen. Die Überlegenheit der Aggressoren ist gewaltig.

Cliff ahnt nichts von dieser Entwicklung. Jani Staahan, die ihre Konditionierung längst überwunden hat und auf die Unterstützung der amalhianischen Freiheitskämpfer rechnen kann, verschweigt ihm die Schreckensnachricht. Sie wird immer mehr zur treibenden Kraft im verzweifelten Kampf gegen den unheimlichen Gegner, der von der Inneren Zelle des Tiefbunkers aus alle Fäden der Macht und des Krieges zieht. Perla Tannjik, die Kommandantin der MASSABOR, die sie und die Freunde nach Amalh brachte, hält sich zum Eingreifen bereit. Doch sie kann erst etwas tun, wenn sie das vereinbarte Signal aus dem Tiefbunker erhält.

Und das kann erst gegeben werden, wenn das unmöglich Scheinende geschafft ist  wenn jene fünf Herrscher am Ende ihrer Macht angelangt sind, denen Milliarden von Konditionierten sklavisch ergeben sind. Vor 500 Jahren waren sie Menschen mit Träumen, Hoffnungen und Sehnsüchten. Heute sind sie DER FÜNFERRAT.


Die Hauptpersonen des Romans:

Cliff McLane, Mario, Atan und Hasso  Die jungen Raumfahrer in der Maske von Kaltanern.

Jani Staahan  Cliffs Verbündete.

Doyi, Kolyestre, Taana, Signa und Jonah  Der Fünferrat.

Swaso Daweere  Ein Diener des Fünferrats.

Perla Tannjik  Kommandantin der MASSABOR.





1. Gegenwart: Atan Shubashi





Ich sollte nicht daran denken. Ich sollte an überhaupt nichts denken außer daran, wie wir lebend durch die Kontrollen kommen. Aber es geht einfach nicht. Es läßt sich nicht abstellen. Wenn wir jetzt im Eingang des Bunkers durchschaut und getötet werden  dann sagt mir, warum!

Ich habe keine wirkliche Angst. Die Droge, die uns Perla Tannjik gegeben hat, nimmt sie uns, aber nicht die Gedanken.

Perla Tannjik, die Rommandantin des kaltanischen Schiffes, das uns hierhergebracht hat. Wir sind auf Amalh. Allein das ist mehr, als ich begreifen kann. Noch mehr: Wir stehen unter der riesigen Kuppelglocke, unter der sich die drei Zugänge zum Tiefbunker des Fünferrats befinden.

Swaso Daweere, der Diener dieser unheimlichen Macht, steht vor dem Turm und wartet. Der blutrote Umhang sagt mehr über sein Amt aus als das Lächeln auf dem alten Gesicht.

Das ist wie ein Traum. Der ganze Planet ist ein Traum. Jani warnte uns vor dem Anblick des Himmels mit seinen drei Monden und den grünen und roten, milchigen Schleiern, den tiefblauen Feldern und Streifen. Sie sagte uns immer und immer wieder, daß er die Menschen in seinen Bann schlägt. Auch dagegen hilft uns die Droge.

Amalh ist keine Welt wie alle anderen. Es ist wahr und keine Phrase, wie wir alle glaubten: Hier ist man dem Atem des Kosmos näher. Hier wirken Strahlungsfelder direkt auf die Gehirne der Menschen.

Ich muß mir vor Augen führen, mit welcher Besessenheit die Kolonisten unsere Basen angriffen. Ich darf nie aufhören, daran zu denken, daß in diesen Augenblicken der Krieg in den Tiefen des Weltalls weitertobt! Ich darf mich nicht von der Harmonie und dem Frieden in einem Paradies täuschen lassen, das nur ein Hohn auf die grausame Realität zwischen den Sternen sein kann!

Daweere winkt. Es wird Zeit für uns.

Jani steht vorn neben Cliff, hinter ihnen stehen Hasso, Mario, die vier Rebellen und dieses seltsame Mädchen, Helga Legrelle. Verdammt, wer schickte sie eigentlich hierher? Wir haben ein neues Aussehen und eine neue Identität bekommen. Wir sind nun angeblich dem Fünferrat hörige Konditionierte, die fünfhundert Kinder zur Jugendweihe führen. Jani haben die Maskenbildnerinnen an Bord der MASSABOR die Gestalt und das Aussehen von Perla gegeben. Sie hat die gleiche weiße Narbe auf der Wange und bewegt den rechten Arm immer etwas langsamer als den übrigen Körper, als gehörte er nicht zu ihr.

Cliff heißt nun Kaban Tulik. An ihm waren keine besonders starken kosmetischen Veränderungen notwendig gewesen. Man hat ihm lediglich eine längere und breitere Nase gemacht.

Schlimmer sieht Mario aus. Außer Runzeln und Falten trägt er nun eine Glatze, ganz abgesehen von der zitronengelben Hautfarbe der Kaltaner, die man uns allen verliehen hat.

Das Mädchen ist mit einer Lockenfrisur ausgestattet und sieht aus wie eine Dreißigjährige. Dabei ist sie erst fünfzehn.

Hassos Haarschnitt entspricht auch nicht gerade der gängigen Mode.

Und ich heiße seit dem Verlassen des Schiffes Tukka Walnik, bin 32 Jahre alt und in der Stadt Kalta-3 geboren. Ich lache nie, bin stets besonnen und überzeugter Anhänger der hohen Ideale des Fünferrats, dazu noch Frauenfeind und ...

Es ist heller Wahnsinn! Wer hat uns gefragt, ob wir das wollten? Was sollen wir sechs denn gegen eine Macht ausrichten, die fast die halbe 900-Parsek-Raumkugel beherrscht!

Ich kann sie unter meinen Füßen spüren. Es ist wie das Pochen von Leben, das über 500 Jahre alt ist.

Himmel, ich will aufwachen und zur Erde zurück!

Findet heraus, was die Spore der Finsternis am Leben erhält, und tötet sie ab!

Dies ist der Auftrag, den uns die zwölf Gehirne auf Taamum gaben, bevor sie uns in die MASSABOR versetzten. Sie strahlten uns einfach ab wie ... wie einen Funkspruch!

Eine Tür im Turm öffnet sich vor Cliff und Jani. Sie setzen sich in Bewegung, an Daweere vorbei. Der Amalhianer wartet. Welche Waffen mögen unter seinem Umhang verborgen sein?

Wir besitzen gar keine, nur das Wissen, das uns die Gehirne mit auf den Weg gaben.

Wir sollen den mächtigen Fünferrat eliminieren!

Nicht mehr denken, Atan Shubashi! Die Reihe ist an dir!

Die Kinder in ihren weißen Gewändern und dem Symbol des Fünferrats auf der Brust bleiben zurück. Erst wenn wir die Kontrollen hinter uns gebracht haben, folgen sie nach.

Das winzige Kärtchen mit dem ID-Muster des echten Tukka Walnik steckt im Ärmel meiner sandfarbenen Kombination. Alles hängt nun davon ab, daß wir die Kärtchen, die Perla uns gab, im entscheidenden Augenblick gegen jene vertauschen, die man uns geben wird.

Ein Taschenspielertrick!

Ich trete an Daweere vorbei. Ich bin der letzte. Hinter uns ist niemand mehr, der uns noch helfen könnte.

Wir sind allein gegen eine ganze Welt, in der Höhle des Löwen, im Innern einer Millionen-Gigatonnen-Bombe.

Selbst falls man auf der Erde inzwischen unsere Spur gefunden hätte  keine noch so starke terrestrische Flotte hätte nur den Hauch einer Chance, bis hierher vorzudringen. Allein die drei Monde sind waffenstarrende Festungen.

Das weiße Licht blendet mich. Hinter mir schließt Daweere die Tür.

Cliff steht in einer Nische in der Wand einer kleinen Kammer.

Gefangen!

Sie durchleuchten ihn! Sie müssen die Täuschung feststellen!



*



Cliff Allistair McLane ließ die Prozedur über sich ergehen und fühlte fast nichts. Er war kalt und erschrak nicht einmal mehr über sich selbst. In einen Strudel unbegreiflicher Ereignisse geraten, waren er und die Freunde hierhergespült worden, und es gab kein Zurück mehr.

Das Schlimmste war das Verlassen der MASSABOR gewesen, der Anblick des Himmels über Amalh. Da hatte Cliff zu kämpfen gehabt, und ohne Janis Beistand wäre er verloren gewesen.

Jetzt beherrschte er seine Gefühle. Jetzt lenkte er die kalte Wut auf ein grausames Schicksal in eine einzige Richtung. Bei allen Zweifeln war sein Ziel nun klar abgesteckt. So weit kommen wie möglich! Dem Fünferrat soviel schaden wie möglich!

Die Durchleuchtung und das Nehmen seines ID-Musters waren hier noch Routine, soviel wußte er von Jani. Allein entscheidend würde die zweite Hürde sein, das Passieren der eigentlichen Kontrollstelle.

Cliff war Realist genug, um zu wissen, daß eine Macht wie der Fünferrat es sich nicht erlauben konnte und würde, auch nur eine winzige Lücke in seinem Sicherungssystem offenzulassen. Andererseits aber hatte die Geschichte oft genug gezeigt, daß jeder Mächtige gerade im absoluten Zentrum seines Einflußbereichs zu Leichtsinn und Nachlässigkeit neigte. Und hätten die Gehirne ihn und die Freunde geschickt, wenn sie für sie nicht eine Chance sähen?

»Sie können die Nische verlassen«, sagte Swaso Daweere, der immer Lächelnde. Nichts verriet, ob er bereits Verdacht geschöpft hatte. Er drehte sich zu Jani um und machte eine einladende Geste. »Perla Tannjik, bitte.«

Jani trat in die Nische. Cliff zog das winzige ID-Kärtchen aus einem Schlitz und nahm es in die linke Hand.

Er trat zurück. Auf einem Dutzend Bildschirmen prangte das Symbol des Fünferrats  das Fünfeck mit der stilisierten Flamme in der Mitte. Verbargen sich hinter den Schirmen die Augen der fünf, die »einmal Menschen gewesen waren«?

Jani sprach kein Wort. Niemand redete außer Daweere. Jedes Wort, jeder Blick konnte verräterisch sein. Das Mädchen Helga Legrelle stand wie apathisch in der Reihe, hinter ihr, die Zähne zusammengepreßt, Mario de Monti und die Rebellen. Hassos Gesicht war ohne jeden Ausdruck. Nur Atan sah aus, als würde er jeden Moment die Beherrschung verlieren.

Sie alle mußten in die Nische treten und erhielten ihre ID-Karte, die sechs von ihnen als Terraner ausweisen würden.

»Folgen Sie mir!« sagte Daweere und schritt voran. Eine Tür öffnete sich. Dahinter lag ein größerer Raum mit noch mehr Wandnischen, in denen jeweils ein bewaffneter Amalhianer in blutroter Kombination stand.

Wie Roboter! durchfuhr es Cliff. Jetzt schwitzte er trotz der Droge. Am Ende des Raumes befand sich eine Computerzelle aus Glas. Es bedurfte nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, was die Projektorennadeln über ihr zu bedeuten hatten. Wer als Berechtigter anerkannt wurde, würde aus der Zelle in den eigentlichen Tiefbunker treten. Wer als Betrüger entlarvt wurde  von dem dürfte nicht viel mehr übrigbleiben als ein Häufchen Asche.

Cliff krümmte die Finger der linken Hand um das Kärtchen. Das Licht war hier noch greller. Es schien von überallher zu kommen. Feierliche Musikklänge drangen aus verborgenen Lautsprechern.

Und wie viele verborgene Kameraoptiken gibt es?

Janis Blick sagte: Jetzt nicht die Nerven verlieren! Wir müssen es durchstehen! Hinter dieser Barriere liegt das Reich des Fünferrats!

Cliff schluckte. Er fror plötzlich. Seine Finger zitterten leicht, als er auf die Zelle zuschritt, nachdem die vier Kaltaner bereits die Kontrolle ohne Schwierigkeiten hinter sich gebracht hatten.

Unter mir ist die Macht, die in der Lage ist, ihre Exekutivbevollmächtigten geistig über Lichtjahre hinweg zu erreichen! Muß sie nicht meine geheimsten Gedanken kennen!

»Kaban Tulik«, sagte Daweere. »Nun?«

Erst jetzt wurde Cliff sich dessen bewußt, daß er kurz vor der Zelle stehengeblieben war. Die Hände der Amalhianer in den Nischen hoben sich unmerklich. Die Abstrahlmündungen ihrer Energiewaffen richteten sich auf ihn.

»Es ist zu gewaltig«, antwortete McLane. Er blickte sich nicht nach Jani um, wollte nicht den Alarm in ihren Augen sehen.

Er nahm einen letzten tiefen Atemzug und trat in die Zelle.

Dann eine leicht schüttelnde Bewegung. Sah Daweere es? Nahmen die Kameras sie wahr? Das Kärtchen des echten Tulik rutschte in Cliffs Hand. Ein Finger schob das andere in den Ärmel. Es war eine Angelegenheit von Sekundenbruchteilen.

»Kaban Tulik!« forderte der Computer ihn auf. »Identifizierung!«

Cliff schob die falsche Karte in den markierten Schlitz.

Er hielt den Atem an.

Über ihm flimmerten die Projektorennadeln.

Sein ganzes bisheriges Leben zog wie in einem Film vor seinem geistigen Auge vorbei. Er hatte vieles viel zu schnell erreicht.

Aber er wollte es nicht verlieren!

Weshalb dauert es so lange! Gebt mir den Weg in den Bunker frei  oder tötet mich schnell!

Alle seine Jugendfreunde, Tanya, Manuel, Mario und Atan, ja selbst Peter L., der sich jetzt Spring-Brauner nannte.

Wamsler und Kerstin Johansson, van Dyke und Ruythers.

Er hätte ihnen noch so viel zu sagen, so viel von ihnen zu lernen gehabt.

Und Jani!

Er wollte leben, für sie!

Vor ihm blinkten Leuchtfelder auf. Der Computer schwieg. Cliff wirbelte herum und sah durch die Glaswand in die bestürzten Gesichter der Gefährten.

Es ist aus! durchzuckte es ihn. Aus und vorbei!


2. Fünfhundert Jahre zurück





Doyi Swesaare verließ den Gleiter als erste, stand auf dem kahlen Fels und atmete die frische Luft gierig ein. Eine kühle Brise wehte von der Zentralstadt her. Amalhedden wirkte bei Nacht und aus dieser Höhe wie ein funkelnder Lichterteppich.

Doyi legte den Kopf weit in den Nacken und sah in den farbig schimmernden Himmel, an dem der dritte Mond aufging.

»Es ist ... einfach überwältigend!« rief sie aus. »Ich habe gar keine Worte dafür!«

Jonah Lafee, Swad Kolyestre und Signa Paalataan sprangen aus der offenen Luke und lachten sich an.

»Man merkt, daß du dich zum erstenmal einer Erlebnisgruppe angeschlossen hast«, sagte Kolyestre scherzhaft.

»Ja, Swad, und ich will es erleben! Die Nacht der totalen Verschmelzung mit dem Kosmos! Die Nacht der drei Monde!«

Taana Baweete stellte den Motor ab und ließ die Luke weit offen. Sie ließ sich von Lafee und Paalataan herunterhelfen.

»Gib nichts auf Swads Gerede«, sagte sie lachend. »Für ihn und Jonah ist eine Nacht wie diese ein Abenteuer. Sie besitzen nicht die besondere Sensibilität von uns Frauen.«

»Hör dir das an, Jonah«, meinte Kolyestre und tat erschüttert. »Ihre besondere Sensibilität. In Wahrheit wollen sie sich nur vor dem Ausladen und Aufbauen drücken. Verlassen wir beide uns also ganz auf die Sensibilität unserer Hände.«

Die beiden Amalhianer öffneten die Frachtluke des Fahrzeugs, holten Proviant und Druckluftmatratzen heraus und schlugen die Haken für das Zelt ins Gestein.

Alle fünf Mitglieder der Erlebnisgruppe trugen leichte Sommerkleidung. In den Nächten kühlte es nur unmerklich ab. Insekten, die sich von den wenigen Blütenbüschen hier oben ernährten, umschwirrten sie summend. Die Monde warfen einen silbrigen Schein auf den Gipfel und die fast weiße Haut der Kolonisten.

Der Gipfel des Tyhamapooning überragte die Stadt um mehr als zweitausend Meter. Lichter von anderen Bergen zeigten, daß Hunderte von Gruppen die Nacht dem Himmel so nahe wie möglich erleben wollten. In den Straßen Amalheddens wurde gefeiert, getanzt und gelacht, bis die Monde in einer Linie standen. Das war so, solange Doyi sich zurückerinnern konnte.

Sie war an diesem Tag 25 Jahre alt geworden, Anlaß genug, sich von einem Himmelsdeuter ihre Zukunft voraussagen zu lassen. Diese uralte Kunst lebte auf Amalh weiter. Doyi glaubte nicht hundertprozentig an einen Einfluß der Gestirne und kosmischen Felder auf ihr künftiges Leben. Auf der Erde und den anderen Kolonien wäre sie verlacht worden, eine abergläubische Närrin genannt.

Doch die anderen Planeten waren, nicht Amalh.

Der Himmelsdeuter hatte Doyi sehr lange merkwürdig angesehen. Das mochte zu seinem Handwerk gehören, dachte sie.

Er hatte ihr prophezeit, daß sich ihr Leben in dieser Nacht von Grund auf ändern würde.

Doyi amüsierte sich über sich selbst und die Gedanken, die sie anstellte. Sie warf Jonah einen Blick über die Schulter zu. Er gefiel ihr. Vielleicht hatte der alte Mann das gemeint.

Doyi kannte Jonah und die drei anderen erst seit wenigen Stunden. Erlebnisgruppen fanden sich oft ganz spontan zusammen. Man traf sich auf dem Platz der Freiheit und kam ins Gespräch. Alles andere ergab sich von selbst. Auf Amalh kannte man keine diesbezüglichen Hemmungen, kein Mißtrauen anderen Bürgern gegenüber. Die harte Arbeit der Urbarmachung ihrer Welt hatte die Kolonisten zusammengeschweißt. Dies und der Kosmos.

Zweihundert Jahre! dachte Doyi. Vor zweihundert Jahren landeten die Siedlerschiffe von der Erde.

Die Lichter eines startenden Raumers vom Raumhafen hinter der Zentralstadt wanderten langsam in den Himmel. Ein Handelsschiff oder eines des Kolonisierungsprogramms. Doyi lachte. Heute suchen wir schon nach anderen bewohnbaren Welten!

Jonah riß sie aus ihren Betrachtungen. Er berührte ihren Arm und fragte:

»Wenn du uns vielleicht helfen möchtest? Ich meine ja nur ...«

Er stand mit glänzenden Augen vor ihr. Natürlich wollte sie sich nützlich machen. Sie küßte ihn übermütig auf die Wange und ließ sich zeigen, was sie zu tun hatte.

Nach wenigen Minuten stand das Zelt. Die Luftkammern bliesen sich selbsttätig auf. Taana und Signa hatten inzwischen ein Feuer gemacht. Sie verteilten Brot aus dem Korn, das als erstes  so hieß es  auf Amalh angebaut worden war.

»Ich wünschte«, sagte Signa, »einige der Technokraten von der Erde würden dieses Erlebnis einmal mit uns teilen. Es könnte ihnen bestimmt nicht schaden.«

»Es würde sie überwältigen«, meinte Jonah. Wie selbstverständlich setzte er sich zu Doyi, und es gefiel ihr. »Aber sie haben ihre Werte und wir die unsrigen. Was ist falsch daran? Sie sind und bleiben die knallharten Kerle, die in ihren schnellen Kreuzern durchs All jagen und nach Rohstoffen und Siedlerplaneten suchen. Stellt euch einen Oberst Ruknik vor, der auf dem Rücken liegt und die Ströme des Alls auf sich wirken läßt. Ich sage euch, er würde nie wieder Kommandos brüllen.«

Kolyestre lachte. Oberst Ruknik war für die Amalhianer eine legendäre Gestalt. Niemand wußte, ob es ihn überhaupt wirklich gab oder jemals gegeben hatte. Er war für sie die Karikatur des eisenharten Terraners, der mit Boliden und Asteroiden aufräumte, der »Sir« genannt werden wollte und der keine höheren Ideale kannte als Disziplin, Disziplin und nochmals Disziplin.

»Die Terraner sind schon in Ordnung«, sagte Taana. »Oder haben sie uns oder den anderen Kolonien jemals Vorschriften gemacht oder uns auszubeuten versucht? Wir treiben Handel mit ihnen, tauschen kulturelle Werte aus und leben in Frieden, nicht zuletzt durch ihren Schutz. Was mehr kann man sich wünschen?«

»Schutz?« Kolyestre zog die Brauen zusammen. »Schutz gegen wen?«

»Es war nur so dahergesagt. Selbst wir sind noch mit der Vorstellung belastet, es gäbe irgendwo in den Tiefen des Alls andere, die mit der menschlichen Expansion vielleicht nicht so besonders einverstanden sein könnten. Aber bisher haben wir sie nicht gefunden.«

»Leider nicht«, bemerkte Doyi. »Und das im 26. Jahrhundert.«

Spieße mit gerösteten Früchten wurden gereicht. Allein der Geruch machte Appetit. Doyi starrte eine Zeitlang in die Flammen des leise prasselnden Feuers. Dann legte sie sich zurück und richtete den Blick in den Himmel.

Der dritte Mond, der kleinste von allen, näherte sich den beiden anderen. Sie waren silbern schimmernde Juwelen in einem nun rubinroten Firmament, durchzogen von smaragdgrünen Schleiern und Streifen.

Doyi schloß die Augen.

Sollte ich noch einmal zur Welt kommen können, dachte sie, dann wieder als Amalhianerin.

Sie ließ das Wunder auf sich wirken, fühlte sich eins mit der Schöpfung. Nein, sie bereute es nicht, sich Swad, Jonah, Signa und Taana angeschlossen zu haben, und schon jetzt stand für sie fest, daß sie im nächsten Jahr wieder mit ihnen auf den Tyhamapooning fliegen würde.

Niemand redete jetzt mehr. Doyi spürte Jonahs Hand auf der ihren und liebte ihn dafür. Sie fühlte sein Blut pulsieren, als wäre es ihr eigenes. Sie ließ sich treiben. Keine Rauschdroge vermochte das in einem Menschen zu bewirken, was die Strahlungsgürtel um Amalh ihm gaben.

Doyi wollte vor Glück schreien, als die drei Monde eine gerade Linie bildeten. Sie versuchte sich vorzustellen, was nun in den Straßen der Stadt geschah. Niemanden hielt es in seiner Wohnung. Die Tanzenden verhielten in andächtiger Stille und richteten den Blick empor. Mütter trugen ihre Kinder hinaus. Alte Menschen, die den Tod nahen fühlten, verließen noch einmal ihr Krankenlager, um das Wunder zu schauen.

Doyis Lider bewegten sich nach oben, wie von einer magischen Kraft bewegt. Sie sah den Himmel in allen Farben leuchten. Die Monde wurden zu Fenstern in eine andere Welt jenseits des Wirklichen. Doyi hielt den Atem an. In wenigen Minuten würde das Schauspiel vorüber sein. Halte es fest! Nimm es in dich auf! Für immer!

Dann plötzlich war es ihr, als verdunkelte sich das Firmament. Es war nur eine ganz kurze Wahrnehmung. Doch etwas ließ sie aufspringen. Im nächsten Moment kam sie sich unendlich dumm vor.

»Habt ihr das auch gesehen?« fragte sie wie zu ihrer Entschuldigung.

Auch die anderen hatten sich aufgerichtet. Sie blickten sich unsicher an.

»Ein Schatten, ein großer Meteorit vielleicht«, flüsterte Signa unsicher.

»Aber Meteoriten leuchten doch«, widersprach Jonah ihr.

Signa legte sich wieder auf den Rücken und ging nicht weiter darauf ein.

»Es war nichts«, sagte Jonah. »Nichts, das diesen Augenblick stören könnte, Doyi.«

Der kleinere Mond scherte aus der Linie aus und zog weiter auf seiner ewigen Bahn. Der Höhepunkt war überschritten. Noch für zwei Stunden lagen die fünf Amalhianer in stiller Andacht. Dann war es Signa, die aufstand und Wein holte.

Für sie ist es bereits selbstverständlich! dachte Doyi. Sie haben es heute nicht zum erstenmal gesehen.

Etwas schmerzte in ihrem linken Arm. Verwundert beugte sie sich vor und krempelte den Ärmel hoch.

Eine Stelle knapp oberhalb des Ellbogens war rot angelaufen.

»Ein Insektenstich«, sagte Jonah. »Mich hat's auch erwischt.«

»Mich ebenfalls«, kam es von Taana.

»Und mich auch«, rief Kolyestre lachend. »Anscheinend haben unsere Stechmücken den gleichen Respekt vor dem Schauspiel wie wir. Sie haben mit ihrem Blutdurst gewartet, bis es vorüber war.«

»Ich finde das gar nicht so komisch«, schimpfte Signa. »Da, seht euch mein Bein an. Ich will nur hoffen, daß das keine Blutvergiftung gibt.«

Jonah lächelte. Er sah Doyi an und fand die Antwort auf seine unausgesprochene Frage in ihrem Blick. Sie vergaßen und zogen sich mit einer Weinflasche in eine Nische des Zeltes zurück.

Es sollte die letzte glückliche Nacht in ihrem jungen Leben sein.
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Spät am anderen Tag wachte Doyi in ihrem Bett auf. Normalerweise machte sie sich nichts aus Alkohol. Doch diesmal hatte sie dem Wein zugesprochen, und nun spürte sie die bösen Folgen.

Zugesprochen, um das Erlebnis dieser Nacht in einem künstlich hervorgerufenen Nachhall festzuhalten  und wenn auch nur für Stunden.

Und das Erlebendürfen einer Liebe, wie sie tiefer zwischen zwei Menschen nicht sein konnte.

Doyi schlug die Laken zurück. Wie sie nach Hause gekommen war, das wußte sie nicht mehr. Sie stand auf und setzte sich sogleich wieder, als ihr das Schwindelgefühl wie eine Folter zusetzte.

Sie mußte sich übergeben.

Sie wankte zur Küche, mußte sich an den Wänden abstützen. Alles drehte sich um sie.

Niemals mehr! schwor sie sich.

Es hatte Anlässe gegeben, bei denen sie sich betrunken hatte, wenn auch sehr wenige. Nie waren die Folgen so schlimm gewesen.

Und so viel Wein war es doch gar nicht gewesen!

Etwas stimmte hier nicht. Sie wußte nicht, was es war, aber sie spürte es, als sie die Tabletten in klarem Wasser auflöste. Sie trank. Die Wirkung hätte sogleich einsetzen müssen.

Sie blieb aus.

Plötzlich hatte Doyi das Glas in der Hand und schleuderte es gegen die Wand. Es zersprang in tausend Stücke, und sie genoß es!

Sie wich zitternd zurück, aus der Küche, auf den schmalen Korridor.

Irgendwann fand sie sich auf dem Boden liegend wieder. Schweißtropfen fielen von ihrem nackten Körper auf den Teppich aus kostbarer Rinderwolle. Sie kroch ins Schlafzimmer, zog sich aufs Bett und rang nach Luft.

Dein Leben, hörte sie die Stimme des Himmelsdeuters, als stünde er leibhaftig vor ihr, wird sich in dieser Nacht von Grund auf ändern!

»Halt den Mund!« schrie sie. »Scharlatanerie!«

Ihre Hände krampften sich in die Kissen. Erst jetzt fiel ihr etwas ein.

Ihr Arm war weder geschwollen noch entzündet. Sie suchte nach der geröteten Stelle, nach dem Einstich. Es war nichts mehr zu sehen.

Hatte sie sich den Stich nur eingebildet?

Sie drehte den Kopf und sah den Zettel auf ihrem Nachttisch. Er war gegen die Lampe gestellt. Mit Mühe konnte sie die Schrift entziffern:

Doyi, Liebes! Es war wunderschön mit dir. Wenn du wie ich nicht willst, daß unser Traum zu Ende ist, dann rufe mich an.

Jonah.

Darunter stand Jonahs Videokom-Nummer.

Er hatte sie also nach Hause gebracht. Und was war dann noch geschehen, von dem sie nichts mehr wußte?

Plötzlich war es ihr gleich, so schrecklich egal. Ja, sie würde ihn sehen, ihn und die anderen drei.

Doyi fror trotz der Schwüle des Nachmittags. Sie zog die Beine an und die Decke darüber.

Das Schlimmste war, daß sie das Gefühl hatte, nicht allein zu sein.

»Der Traum ist zu Ende, Jonah«, flüsterte sie tränenerstickt. »Aber etwas anderes fängt mit uns an. Es ist ein Kreis ohne Ende, und wir kommen nicht mehr heraus.«

Sie verwünschte sich. Was redete sie da überhaupt?

Verdammt, ich brauche keine Tabletten, sondern einen Arzt!
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Doyi zögerte den Anruf bis zum nächsten Morgen hinaus. Sie fühlte sich besser. Natürlich hatte sie keinen Arzt oder Heiler aufgesucht. Der Kater war vorüber. Dafür spürte sie einen immer stärker werdenden Drang, Jonah, Swad Kolyestre, Signa und Taana zu treffen  so schnell wie irgend möglich.

Ihr Videokom-Summer war die Nacht über abgestellt gewesen. Als Doyi nun den Anrufaufzeichner einschaltete, war sie kaum überrascht, die Stimmen von Signa und Kolyestre zu hören. Sie sollte zurückrufen, um einen Treffpunkt und Zeitpunkt zu vereinbaren. Die Gesichter auf dem kleinen Bildschirm waren ernst  und verrieten etwas von einer gewissen Unsicherheit.

Oder Angst?

Doyi zog sich an und meldete sich bei ihrer Dienststelle für den Rest der Woche krank. Sie arbeitete als Inspektorin im Amt für öffentliche Gesundheitspflege.

Dann wählte sie vier verschiedene Nummern an. Jonahs stand auf dem Zettel. Die von Signa und Kolyestre blinkten vom Videoschirm. Die von Taana mußte sie während der Nacht im Zelt gehört und behalten haben. Sie kannte sie einfach und wunderte sich nicht weiter darüber.

Alle vier akzeptierten den von ihr vorgeschlagenen Ort und die Zeit. Jonah zu sehen, war für Doyi ein Schock. In seinen Augen brannte ein unheimliches Feuer. Er sprach nicht mehr zärtlich und liebevoll, sondern eher wie ein Mann, der eine Anweisung erhält und bestätigt. Keine Frage danach, wie es ihr ginge.

Doyi stellte sich vor den großen Wandspiegel und sah den gleichen Schimmer in ihren eigenen Augen. Ihre Haut war blaß, die Wangen schienen etwas eingefallen.

So wie bei den anderen.

Noch einmal zögerte die junge Amalhianerin. Sie wischte sich Strähnen des langen, kupferfarbenen Haares aus der Stirn, als suchte sie etwas unter ihnen.

Wenn ich jetzt durch die Wohnungstür gehe, gibt es für mich kein Zurück mehr! dachte sie.

»Aber ich muß, und ich will!«

Sie nahm eine Vase und schmetterte sie gegen das Spiegelglas. Ihr Bild zersprang, Nichts davon blieb zurück.

Doyi war wie verwandelt, als die Tür hinter ihr zuschlug, wie von einer Last befreit. Sie ließ sich von dem treiben, was sie schwach in sich spürte. Ihr Widerstand war mit ihrem Spiegelbild zerbrochen.

Die anderen vier warteten bereits an der Gleiterstation auf sie. Sie nickten sich nur flüchtig zu, bestiegen ein Fahrzeug und programmierten einen Rundkurs über die Stadt.

»Wir können ungestört reden«, sagte Signa. Kein Wort über das gemeinsame Erleben der Nacht der drei Monde. Keine zärtliche Berührung durch Jonah.

Ungestört, das war wichtig. Auf dem Weg hierher hatte Doyi sich immer wieder nach Menschen umgesehen, die sie anzustarren schienen. Das letzte Stück war sie gelaufen. Sie kam sich anders vor.

»Unser bisheriges Leben war verschwendet«, kam es von Kolyestre. »Verschwendet wie die Kraft unseres ganzen Volkes.«

Ja! dachte Doyi.

»Die Vorsehung hat uns nicht nach Amalh geführt, um ein Dasein wie die Terraner zu führen  sinnlos und nutzlos«, sagte Signa.

Ja!

»Amalh muß frei werden. Wir leben im Zentrum kosmischer Energien. Machen wir sie uns zunutze!«

Ja, Jonah! Ja!

Es brach aus Doyi heraus:

»Es ist unsere Aufgabe, unser Volk zu führen. Der Weg zur Macht ist lang und wird Opfer verlangen. Wir werden vorsichtig sein müssen und Helfer brauchen. Und wir beginnen heute damit.«

Ein Gestern existierte nicht mehr für sie.

Doyi begann, Pläne zu entwickeln. Jonah, Kolyestre, Signa und Taana akzeptierten sie wie selbstverständlich als ihre Führerin. Sie wußten, daß sich die Rollen sofort ändern würden, sobald die Situation es verlangte.

Sie waren alle fünf gleich stark durch das, was in der vorletzten Nacht in sie gefahren war. Doch davon wußten sie nichts.

Sie redeten sich ein, aus eigenem Willen zu handeln.


3. Gegenwart: Helga Legrelle





Ich glaube, die Amalhianerin liebt ihn. So wie sie ihn ansieht, liebt sie ihn.

Was wird sie tun, wenn er jetzt stirbt?

Ich will nicht auch dahinein!

Was tue ich hier? Was geht mich das alles an? Ich war nie vorher im Weltraum. Ich gehöre nach Hause, auf die Erde!

Diese Gehirnmonstren haben mich entführt  und die anderen auch.

Cliff ist ein Kerl, der mir auch gefällt. Sie sind alle auf ihre Weise nett  aber doch viel zu jung, um dies hier erleben zu müssen. Wenn die Erde mit den Kolonien Krieg hat, dann soll sie ihre Generäle in ihre Kampfschiffe stecken und an die Front schicken!

Cliff hätte sich nie auf dieses lausige Spiel einlassen sollen. Er hätte die Kaltanerin zwingen müssen, uns mit ihrem Schiff zur Erde zu bringen!

Julien, lieber Julien! Suchen sie zu Hause noch nach mir? Ich hatte an dem Abend, bevor es geschah, gewaltigen Krach mit den Eltern. Du weißt schon, warum. Sie werden wohl glauben, ich sei ausgerissen oder hätte noch eine größere Dummheit gemacht.

Ich komme zurück, das schwöre ich dir! Wenn Cliff jetzt in dieser Glaszelle dort zerstrahlt wird, gehe ich nicht hinein. Ich weiß nicht genau, was die Gehirne mit mir angestellt haben. Sie sagten, daß die Erde verloren sei, wenn wir diesen Fünferrat nicht besiegen.

Ich glaube sogar, daß es stimmt, Julien.

Aber wenn Cliff jetzt dort stirbt, gehe ich zu den Amalhianern und sage ihnen, daß ich mit ihrem Krieg nichts zu tun habe! Sie müssen mir das dann einfach glauben.

Ich mache mir etwas vor, oder?

Wir kommen alle hier nicht mehr heraus, wenn wir diesen Weg nicht bis zum Ende gehen.

Aber jetzt sagt der Computer, daß Cliffs Identifizierung positiv sei! Er darf die Zelle verlassen, Julien!

Er geht in den Bunker. Er wartet in einem schmalen Gang hinter der Zelle! Er hat es geschafft!

Daweere lächelt zufrieden. Der Kerl ist einfach abscheulich! Jetzt winkt er Jani heran. Ihre linke Hand ist ganz ruhig. Sie steckt das Kartellen in den Schlitz des Computers. Welches?

Ich habe das Gefühl, meine Finger werden steif. Ich kann es nicht! Das falsche ID-Kärtchen wird mir im Ärmel steckenbleiben, und dann ...

Der Computer bestätigt Jani als Perla Tannjik.

Daweere ruft Mario auf. Cliff und Jani sind durch die Kontrolle, doch wenn einer von uns einen Fehler macht, nützt ihnen das gar nichts.

Ich werde versagen!

Ich kann die Finger nicht mehr bewegen.

Mario ist durch. Jetzt Hasso. Er macht es zu auffällig! Das Kärtchen aus der Nische rutscht ihm aus der Hand!

Daweere, es wäre schön gewesen, aber ich muß jetzt etwas tun, und zwar schnell. Wenn ich Glück habe, bin ich tot, bevor ich es noch bereuen kann!
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Atan drohte das Herz stehenzubleiben, als er das Kärtchen aus Hassos Hand fallen sah. Hasso hatte es selbst gemerkt. Er blieb stehen, noch einen Schritt vor der Glaszelle.

Als Shubashi schon die Muskeln anspannte, um sich auf den nächstbesten Bewaffneten zu stürzen und ihm den Strahler aus der Hand zu reißen, schrie das Mädchen.

Atan wirbelte herum. Aus den Augenwinkeln heraus registrierte er, daß Daweere und die Posten herüberschauten. Helga Legrelle preßte sich die Ellbogen in den Magen und krümmte sich mit aufgerissenen Augen zusammen.

»Was hat sie!« herrschte Daweere Shubashi, an. Er deutete fuchtelnd auf sie. Die Waffen der Männer in den Nischen schwenkten von Hasso auf Helga und Atan.

Hasso begriff einen Sekundenbruchteil früher als Shubashi. In gut gespieltem Entsetzen drehte er sich um und setzte dabei den rechten Fuß auf das Kärtchen. Helga sah es. Ihre Schreie erstarben. Hasso nickte schnell und schob das Kärtchen mit der Sohle in die Zelle. Es verschwand unter der Computerverkleidung. Ganz ruhig gab Hasso die andere Karte in den Schlitz.

Daweere zog die Brauen zusammen. Er streckte abwehrend eine Hand aus, als Atan Hasso folgen wollte.

»Ich erwarte eine Antwort, Walnik! Ist sie krank?«

»Ich ... weiß nicht«, stammelte der Raumfahrer. »Sie ist ...«

»Es geht schon wieder«, sagte Helga schnell. »Es waren nur ... plötzliche Stiche.«

»Wo?« fragte der Amalhianer streng. Seine Freundlichkeit war wie weggewischt.

»Im Magen«, antwortete das Mädchen. »Aber es ist vorbei.«

Daweere ließ sich nicht anmerken, ob er damit zufrieden war. Immerhin trat er zurück und bedeutete Atan, in die Glaszelle zu gehen. Shubashis Hände waren schweißnaß. Er konnte in diesen Sekunden nur an das Mädchen denken, vermochte sich nicht auf das Austauschen zu konzentrieren. Vielleicht rettete ihn das.

Das Kärtchen rutschte wie von selbst aus dem Ärmel zwischen seine Finger. Das andere nahm den umgekehrten Weg. Als Atan als Tukka Walnik bestätigt wurde, war es ihm, als hätte er die Zelle eben erst betreten.

Erleichtert stellte er sich zu Cliff, Jani, Mario, Hasso und den Rebellen. Sigbjörnsons Lippen waren schmal und blutleer. Janis Blicke verrieten Bewunderung für die schnelle Reaktion des terranischen Teenagers.

»Daina Scaycik!« befahl Daweere. »Gehen Sie jetzt!«

Helga nickte. Ihre Gestalt straffte sich. Mit ausdruckslosem Gesicht betrat sie die Kabine. Atan hielt den Atem an, als ihre linke Hand sich zur Faust ballte.

Daweere verschränkte die Arme über der Brust und wartete.

Atan glaubte, die Sekunden ticken zu hören. Helgas Lippen zitterten.

Sie versteift sich!

Atan sah den Alarm in Cliffs Augen. Er kannte diesen Blick und war bereit.

Endlich kam Bewegung in das Mädchen. Selbst wer genau wußte, worauf es ankam, konnte das blitzschnelle Zusammenziehen der Unterarmmuskulatur nicht registrieren. Helga steckte eine Karte in den Schlitz des Computers.

In dem Moment, in dem Helga Legrelle als Daina Scaycik bestätigt wurde, brach sie zusammen.

»Ich dachte es mir«, sagte Daweere. »Es kommt von Zeit zu Zeit vor, daß eine Konditionierung in unmittelbarer Nähe des Fünferrats zu bröckeln beginnt.« Er winkte zwei Bewaffnete heran. »Bringt sie in eine der Kammern und frischt ihre Konditionierung auf.«

»Das ist ...!« entfuhr es Cliff. Bevor er sich verraten konnte, lag Janis Hand auf der seinen. Sie drückte zu.

»Willst du alles verderben?« flüsterte sie.

Helga Legrelle wurde bewußtlos von den Posten weggetragen. Daweere drehte sich zu den anderen um.

»Worauf warten Sie noch?« fragte er, nun wieder lächelnd. »Daina Scaycik wird ihre Gruppe nicht zur Weihe führen können. Wir verteilen die Kinder auf Sie. Folgen Sie den Markierungen bis in die erste Halle. Warten Sie dort auf die Kinder und weitere Anweisungen.«

»Kommt!« sagte Jani und drehte sich um. Ohne ein weiteres Wort oder eine Geste setzte sie sich in Bewegung.

Das können wir nicht tun, Cliff! sagten Atans Blicke. Auch Hasso und Mario starrten den Freund an.

McLane stand da wie aus Stein gemeißelt. Durch die Glasscheiben blickten sich er und Daweere in die Augen.

»Ihre Freundin wird auf Ihrem Schiff sein, sobald Sie uns wieder verlassen«, sagte der Amalhianer. »Eine treue Dienerin des Fünferrats.«

McLane atmete tief ein und nickte.

»Ich danke Ihnen, Daweere«, hörte Atan ihn sagen. Er faßte es nicht. Dann erst begriff er.

Es ging nicht nur darum, daß Helga das Opfer der unheimlichen Macht in der Tiefe werden würde. Sobald sie konditioniert war, mußte sie alles verraten!

Cliff winkte und schritt in den Gang. Wie in Trance folgten ihm die Gefährten. Als Atan mit ihm wieder auf gleicher Höhe war, mußte er seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht die Fragen zu stellen, die ihm auf der Zunge brannten.

Die Ohren des Fünferrats waren überall. Vielleicht war Janis Flüstern gehört worden. Atan fing nur einen ganz kurzen Blick auf, in dem aber Welten lagen.

Wir kämpfen uns so weit vor, wie wir können! Es ist grausam, aber wenn dieses Kind zum Opfer des Fünferrats wird, dann soll sie sein letztes gewesen sein!

Der verzweifelte Wettlauf gegen die Zeit begann. Über eine Rolltreppe glitten die fünf falschen und vier echten Kaltaner langsam in die Tiefe. Kein Amalhianer zeigte sich. Nur die Musik, jetzt wie Engelschöre, war überall. Sie trübte die Sinne. Wer lange genug gezwungen war, sie zu hören, brauchte nicht konditioniert zu sein, um zum Sklaven zu werden.

Es fiel unendlich schwer, jetzt, nachdem die Hürden genommen waren, nicht einfach loszurennen und sich den weiteren Weg freizuschlagen. Die glatten, silbrigen Wände waren nicht nur mit Mikrofonen und Spionaugen durchsetzt. Unsichtbar folgten den Raumfahrern die winzigen Abstrahlmündungen der verborgenen Laser. Blutrote Pfeile leuchteten auf und wiesen die Richtung, als die Treppe endete und sich mehrere Gänge auftaten. Der Tiefbunker war ein einziges Labyrinth. Um ans Ziel zu kommen, brauchten Cliff, Jani, Atan, Mario und Hasso einen Führer. Bis dahin waren ihnen die Hände gebunden.

Die Musik und ein weihrauchähnlicher Duft umgaben sie, drohten sie aus der realen Welt zu entführen. In die Silberverkleidung der Decken und Wände waren goldene Ornamente eingearbeitet. Alle fünfzig Meter prangten purpurn das Symbol des Fünferrats. Die Laufbänder wirkten wie aus ebenfalls rotem Samt.

Es ging weitere Treppen hinunter. Die anschwellenden Töne erweckten den Eindruck, dem Ziel ganz nahe zu sein. Was bei dem ganzen Prunk irritierte, war die Leere in den Korridoren.

Atan hatte Hunderte von Dienern erwartet, hektisches Treiben überall.

Er war mitten drin, als das Tor am Ende des letzten Ganges sich öffnete. Die Halle lag vor ihnen, eine von vielen und die unbedeutendste. Atan sah die Bilder, die ihm von den zwölf Gehirnen vom Innern des Tiefbunkers vermittelt worden waren. Sie verblaßten gegen die Wirklichkeit.

Cliff stieß pfeifend die Luft aus. Jani schüttelte ungläubig den Kopf. Sie konnten sich wenigstens dies erlauben. Selbst Kaltaner konnte die Pracht nicht unbeeindruckt lassen.

Tausende von Jungen und Mädchen aller sechs Kernwelten standen in langen Reihen zusammen, den Blick andächtig auf das über ihre Köpfe projizierte Flammensymbol gerichtet. Die Wände der Halle liefen domartig zusammen. Überall schwebten Lichter, die einen überweltlichen Schein verstrahlten.

Wie lange können wir dem widerstehen? fragte sich Atan.

Vor den Kindern in ihren blütenweißen Gewändern standen die Führer. Ein Amalhianer in goldbesticktem Umhang tauchte aus der Menge auf und forderte die Raumfahrer zum Eintreten auf.

Daweere! durchfuhr es Shubashi. Aber er ist doch ...!

Er begriff.

»Folgen Sie mir«, sagte der Geklonte. »Ihre Gruppen werden gleich eintreffen. In zwanzig Minuten öffnen sich die Tore der Weihehallen.«

Dies hier war nur  der Wartesaal.

Aber wenn uns das schon fast um den Verstand bringt! dachte Atan. Wie sollen wir dann erst das Kommende verkraften!

Die Gehirne hatten vermutlich wirklich ihr Bestes getan, um ihre Werkzeuge vorzubereiten. Aber das genügte nicht. Sie hatten nur Schattenbilder vermitteln können.

Atan sah die anderen Amalhianer, die durch die Lichtsteuerung kaum zu erkennen waren. Sie standen überall verteilt. Was sich unter ihren Umhängen verbarg, ließ sich unschwer erraten.



Gegenwart: Terra



Die Erde bot kein anderes Bild als an anderen Tagen auch  von weit draußen im Weltraum aus gesehen. Nur wer sich nahe genug befand, vermißte die Lichterflecken der großen Städte auf der Nachtseite des Planeten.

Schaltete er sich in den freien Funk ein, fiel ihm auf, daß auch dort Totenstille herrschte. Keine Handelsschiffe starteten. Zurückkommende Frachter wurden weit draußen jenseits der Grenzen des Sonnensystems aufgehalten und zu Basen geleitet. Fast vollkommene Funkstille herrschte auch bei den Schiffen der Flotte  und das waren mehr als 5000 winzige Sterne, die auf ihre Befehle warteten.

»Wir haben 1477 Einheiten der T.R.A.V. draußen«, sagte Winston Woodrov Wamsler vor der Projektionswand mit der schematischen Darstellung des Sonnensystems. Ein Lichtfinger folgte den Leuchtpunkten, die sich teilweise verschoben und die Positionen von Verbänden markierten. »Gestaffelt zwischen der Erde und den Amalhianern.«

»Das heißt, der äußerste Verteidigungsring liegt 6,7 Lichtminuten jenseits der Transplutobahn«, kam es von Vlado Hondraczek. »Unmittelbar vor der Schale, die die Amalhianer um das System bilden.«

»Der äußerste Verteidigungsring besteht aus den Schweren Kampfverbänden«, sagte Wamsler gereizt. »Die Erste und Zweite Taktische Flotte bilden einen Sperriegel, wo die Kolonisten am weitesten vorgerückt sind. Mit McIntoshs Schnellen Kampfverbänden sind das 3960 Schiffe. Die T.R.A.V.-Einheiten in der unmittelbaren Frontlinie werden sich blitzartig zurückziehen, sobald der Tanz losgeht, meine Herren.«

Hondraczek lehnte sich behäbig im schweren Ledersessel zurück und sah seine Nebenleute an.

»Oberst, wir wollen uns doch jetzt nicht um Feinheiten streiten.«

Wamsler drehte sich sehr langsam um. Sein massiger Körper drohte sich wie ein schwarzes Phantom auf den ORB-Mann zuzuschieben. Hondraczek gegenüber stützte sich Wamsler auf die Tischplatte und sagte viel zu ruhig:

»Was interessiert Sie denn dann? Wie viele unserer Schiffe und Leute draufgehen werden? Wie viele sich am Ende ergeben und in Gefangenschaft geraten? Oder wie die Erde aussieht, nachdem diese Verhetzten mit uns fertig sind?«

»Winston!« rief Kerstin Johansson tadelnd.

Wamsler winkte ab. Seine Miene wurde noch eine Spur finsterer.

»Ich will das wissen, Hondraczek! Ich will jetzt verdammt wissen, was ein Mann wie Sie in diesen Minuten denkt. Einer, der nicht schnell genug zur Erde zurückkommen konnte, als sich der Angriff abzuzeichnen begann  und während andere für ... so einen den Kopf hinhalten!«

»Oberst!« Hondraczek sprang auf. »Sandra!« forderte er die neben ihm Sitzende auf. »Sandra, notieren Sie das. Ich will, daß jedes einzelne Wort dieses Barbaren festgehalten wird!«

»Dann schreiben Sie!« brüllte Wamsler. »Schreiben Sie, daß es mir der einzige Trost ist, mit ihm im gleichen Rattenloch zu sitzen, wenn die Erde brennt!«

»Das reicht jetzt, Winston!« sagte Kerstin Johansson mit ungewohnter Schärfe. Der Raummarschall wartete, bis Wamsler sich fluchend an seinen Platz zurückgezogen hatte. Niemandem konnten die Blicke Villas, McIntoshs und Kublai-Krims entgehen, die Wamsler demonstrativ Beifall zollten.

»Wir sind nicht hier, um uns selbst den Krieg zu erklären«, sagte Kerstin Johansson. »Ich darf für den Oberst fortfahren. Wir haben in den Erdbasen insgesamt 1000 Schiffe in Reserve, die in zwei Schüben bei Alpha-Alarm in den Raum starten. Weitere 450 Einheiten halten sich weit jenseits des Belagerungsrings in Bereitschaft. Es handelt sich um jene, die dem Rücksturzbefehl nicht schnell genug folgen konnten. Meine Herren, die Zahlen sind bekannt. Was die zahlenmäßige Stärke des Gegners angeht, so sind wir nach wie vor auf Schätzungen angewiesen. Es kommen nicht mehr viele weitere hinzu.«

»Wie viele?« fragte Sir Arthur.

Johansson machte eine Pause. Sie blickte an der Projektionswand empor und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.

»Zwölftausend«, sagte sie dann leise. »Zwölftausend Einheiten, von denen die Hälfte als den unseren gleichwertig einzustufen sind. Und das auch nur, weil sie nicht mehr über den Vorteil des Ortungsschutzes verfügen, mit dem sie uns die Saturnbasis vor die Nase setzten.«

Hondraczek wurde um eine Spur kleiner. Jemand fragte in die Stille hinein:

»Wann greifen sie an?«

»Wir warten seit mehr als zehn Stunden darauf«, erklärte Wamsler. »Jetzt, nachdem die letzten Nachzügler zu ihnen gestoßen sind, kann es sich nur noch um Minuten handeln.«

Hondraczek lächelte unsicher. Seine Bewegungen wirkten fahrig. Er zerbrach den Schreibstift, mit dem er gespielt hatte.

Plötzlich stand er wieder, wie von einer Feder hochgeschnellt. Er schüttelte sich hysterisch und schrie:

»Wir haben keine Chance, oder? Sie werden uns vernichten! Wo sind die Kolonisten, die vom Sternenbund abfielen und uns ihre Unterstützung versprachen! Wo sind ...«

»Beherrschen Sie sich, Mann!« rief Sir Arthur.

Hondraczek lachte schrill wie jemand, der den Verstand verlor.

»Wo sind sie alle, eh? Wer will mir den Mund verbieten, wenn wir bald alle tot sind! Wamsler! Wo sind jetzt Ihre verdammten Grünschnäbel? Wo bleiben Ihre Superhelden, die doch immer auf ihre Füße fallen! Wo ...«

Wamsler schnellte sich über den Tisch und packte den ORB-Mann mit der linken Hand an der Schulter. Mit der rechten versetzte er ihm einen Fausthieb, der ihn bewußtlos zu Boden schickte.

Bestürzt sprangen die Anwesenden auf. Wamsler wischte sich die Hände an der schwarzen Uniform ab, dann nickte er und sagte:

»Ich stehe zur Verfügung, wenn die Schlacht vorüber ist.«

Er marschierte auf den Ausgang des Konferenzraums zu. An der Lichtschranke holte Kerstin Johansson ihn ein. Sie ging neben ihm her, bis sie allein waren.

»Sie sind ein verdammter Narr, Winston!« warf sie ihm vor. »Sie wissen, was das für Folgen hat.«

»Ich bin ganz klar im Kopf«, entgegnete er. »Aber ich fühle mich besser so. Warum sollte ich weniger zu verlieren haben als unsere Besatzungen dort draußen? Wir verlieren den Krieg. Es gibt keine Wunder mehr.«

»Hören sie auf!«

Er winkte ab, blieb vor der Tür seines Büros stehen und legte die Hand gegen den Kontakt. Die Tür schob sich zur Seite. Auf Bildschirmen huschten die Lichter von Verbänden hin und her. Ein unentzerrbares Stimmengewirr kam aus den Lautsprechern.

»Die ganze Erde ist wie unter einem Leichentuch begraben, Kerstin.« Wamsler ließ sich schwer in seinen Sessel fallen. »Die gesamte Bevölkerung befindet sich in Bunkern. Nur hier geht's zu wie in einem Ameisenhaufen.«

Der Raummarschall setzte sich auf eine Ecke des mächtigen Arbeitstisches und starrte ins Leere.

»Sie denken an van Dyke, Winston  oder?«

»Er sucht den Tod. Wir wissen es beide. Und warum?«

»Wir wollten den Krieg nicht.«

»Aber wir haben ihn auch nicht verhindern können! Weil wir die Augen und Ohren verschlossen hatten! Kerstin, wir wußten, was auf Amalh geschah. Wir wußten nichts von einem Fünferrat, aber wir sahen, daß sich die Kolonien um Amalh zusammentaten und wie ein Keil zwischen sie und uns getrieben wurde. Warum ... sahen wir einfach daran vorbei?«

Kerstin Johansson gab keine Antwort.

»Weil wir uns immer noch für die Unschlagbaren hielten! Weil wir nichts gelernt haben! Das treibt einen Mann wie van Dyke in die Verzweiflung! Er, der immer an der Front war, hat gesehen, wie weit der Homo sapiens es gebracht hat!«

»Hören Sie auf, Winston. Sie reden von van Dyke und denken dabei an andere.«

»Nein!« Wamsler drosch seine Faust in einen Folienstapel. »Nicht mehr! Aber McLane und seine Flegelbande gaben mir so etwas wie Hoffnung darauf, daß die Jungen den ganzen alten Mist abstreifen würden, den wir mit uns herumschleppen! Ich glaube nicht daran, daß sie noch am Leben sind. Ich sah in ihnen eine neue Generation, deren Angehörige nicht durch Vorschriften und engstirnige Traditionen eingeengt sind. Sie akzeptierten eine Wahrheit, die Hondraczek und seinesgleichen erst annahmen, als es zu spät war. Es wäre anders gekommen, hätten wir von Anfang an besser versucht, die Kolonisten zu verstehen.«

»Wir auch, Winston«, sagte Johansson gedehnt. Sie lächelte schwach und zuckte die Schultern. »Wir beide gehören auch zu den Hondraczeks.«

Sie ließ ihn allein. Wamsler stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und legte den Kopf in die Hände.

Er saß so da, bis er die Meldung erhielt, daß die Kolonistenflotten sich in Marsch setzten.

Der Gürtel aus 12 000 Kampfraumern zog sich wie eine Schlinge um das Sonnensystem zusammen. Die terrestrischen Einheiten hatten nach wie vor strikten Befehl, nicht als erste zu feuern.

Wamsler zweifelte nicht daran, daß sich Willem van Dyke mit seiner CYCLOP in der vordersten Frontlinie befand  wie immer.

Seine Tochter Lydia hatte darauf bestanden, an Bord der ORION II zu bleiben, die in einem T.R.A.V.-Verband nahe dem Neptun stand.

Wamsler sah das Vorrücken des Feindes auf seinen Monitoren und begann die Minuten zu zählen.


4. Fünfhundert Jahre zurück





Seit jener schicksalhaften Nacht auf dem Tyhamapooning waren zwei Jahre vergangen. Doyi Swesaare hatte diese relativ kurze Zeit ausgereicht, um sich bis zur Leiterin des Amtes für öffentliche Gesundheitspflege emporzuarbeiten. Außerdem hatte sie sich bei den Regierungswahlen vor sechs Monaten als Kandidatin aufstellen lassen. Weder sie noch ihre Mitverschwörer waren zuvor jemals besonders an Politik interessiert gewesen.

Nun saßen sie im Parlament und wichtigen Ausschüssen.

Alles, was sie anstrebten, schien ihnen in die Hände zu fallen. Sie gingen zielstrebig vor, ohne Risiken und immer vorsichtig. Sie trafen sich nicht mehr oft. Was zur Abstimmung ihrer Schritte zur Macht notwendig war, wußten sie auch so. Jeder stand mit dem anderen in einer Art direkter gedanklicher Verbindung. Dabei gab es keine Tabus zwischen ihnen außer dem einen.

Sie schoben alles, was mit ihrer Veränderung zu tun hatte, weit in den Hintergrund ihres Bewußtseins. Sie ließen es wirken, klammerten sich jedoch an die Überzeugung, daß es aus ihnen selbst herauskam.

»Wir sind dazu bestimmt, Amalh zu führen«, sagte Doyi stets dann, wenn etwas doch einen Zweifel schürte. »Das Erleben der Nacht der drei Monde hat den Glauben an unsere Mission geweckt.«

Sie flüsterte die Worte auch jetzt wieder, als sie allein in dem großen Raum saß, der ihren privaten Lebensbereich bildete. Sie verließ ihn nur, um an Parlamentssitzungen teilzunehmen, was auch immer seltener wurde. Sie hatte ihre Helfer, die für sie sprachen und agierten. Das Amt für Gesundheitspflege leitete sie von dem Haus aus, das sich an der Peripherie Amalheddens befand. Wie sie, hatten sich Kolyestre, Taana Baweete, Signa Paalataan und Jonah Lafee fast ganz von der Außenwelt abgekapselt. Sie hatten allen Grund dazu. Doyi wollte nicht daran denken, nicht jetzt.

Sie machte sich Skizzen. Oft tat sie das. Ihre Finger zauberten ein Gewirr von Linien auf einen Kontaktblock. Jede Berührung der Folie ließ eine darunterliegende chemische Schicht sofort auf die Körperwärme reagieren.

Doyi hatte die Beschichtung schon zweimal neu vornehmen lassen müssen. Ihre konstante Körpertemperatur betrug nicht mehr 37°, sondern inzwischen nur noch 34,2° Celsius.

Auf dem Block entstand das Grundmuster eines Gebäudes, besser gesagt: einer vollkommen autarken Festung. Eine Schaltzentrale und Wohnstätte. Sie wurde bei jedem neuen Versuch, sie sich vorzustellen, etwas größer. Nur der Zentralsektor behielt seine Größe.

Doyi kritzelte zwei Worte hinein: Innere Zelle.

Sie preßte die Handfläche auf die Folie. Die Linien lösten sich auf. Doyi holte tief Luft, stand auf und machte sich in einem kleinen Nebenraum frisch. Über dem Waschbecken war der Spiegel entfernt.

Sie fühlte sich gleich darauf besser. Müde war sie nicht, nur ein wenig abgespannt. Sie arbeitete rund um die Uhr. Schlaf brauchte sie längst nicht mehr.

Die Amalhianerin kehrte an ihren Arbeitstisch zurück und betrachtete die mit Kontaktplatten übersäte Oberfläche. Fast alles ließ sich von hier aus steuern. Ein Fingerdruck da, und ein Energieschirm riegelte sie von der Außenwelt ab. Eine Berührung dort, und ein Dutzend Monitorschirme leuchteten auf.

Doyi rief Kataana Subswoo zu sich, die einzige Vertraute, deren Loyalität sie sich vollkommen gewiß sein konnte. Von allen Helfern und Helferinnen war sie als einzige in die wirklichen Ziele der fünf Verschwörer eingeweiht. Wo immer wichtige Entscheidungen getroffen wurden, schickte sie Kataana hin.

Doyi öffnete die Stahltür vom Tisch aus. Kataana war nicht besonders groß, ungewöhnlich dünn und blaß. Ihr Schädel war vollkommen kahlgeschoren.

»Setz dich«, forderte Doyi sie auf. »Du hast die Berichte?«

Wortlos reichte Kataana ihr eine Mappe. Doyi lehnte sich zurück und studierte die Folien sorgfältig. Als sie sie aus der Hand legte, zuckte es leicht um ihre Mundwinkel. Es war ein kaltes Lächeln. Gefühle kannte sie nicht mehr.

»Es sieht gut aus, nicht wahr?« sagte Kataana nach einer Pause.

»Sehr gut, ja. Ich denke, wir können die Erste Phase früher als erwartet abschließen.«

»Erste Phase?« Der Begriff war neu für Kataana. »Doyi, wir werden die Macht über diesen Planeten haben!«

»Macht!« Doyi lachte trocken. »Wir sind die Macht, und der Macht kann es nicht genügen, einen ...«

Sie winkte ab. Kataana würde früh genug begreifen. Denn sie sollte den Weg der fünf mitbeschreiten.

Doyi beugte sich vor.

»Hör zu, Kataana. Wir werden die Regierung in der kommenden Woche stürzen. Du sorgst dafür, daß diejenigen, die uns dabei noch im Weg stehen, bis dahin überzeugt werden. Du kannst gehen. Eines noch. Ich will Valoore in ... einer Stunde bei mir sehen.«

»Den Architekten.« Kataana nickte und stand auf. »Er wird da sein.«

Doyi wartete, bis sie wieder allein war. Dann schlug sie noch einmal die Mappe auf.

Kataana zu beeinflussen, war relativ leichtgefallen. Zur gleichen Zeit etwa, in der sich der Gedankenkontakt mit den anderen vier einstellte, war Doyi klargeworden, daß sie andere Menschen suggestiv beeinflussen konnte. Der Erfolg hing unter anderem von der Charakterstärke der Betreffenden ab.

Kataana Subswoo besaß keinen Charakter. So harmlos sie auf einen Unwissenden wirkte  sie war ein Werkzeug ohne Skrupel, ein menschlicher Roboter.

Und gerade richtig für uns! dachte Doyi.

Sie las Namen von einflußreichen amalhianischen Persönlichkeiten aus Politik, Wissenschaft, Wirtschaft und Militär. Ein Häkchen dahinter bedeutete, daß sie keine Gefahr mehr darstellten.

Es war denkbar einfach. Kataana oder andere Helfer sorgten dafür, daß die wichtigsten Leute unter einem Vorwand zur Gesundheitsüberprüfung geladen wurden. Dieser Aufforderung durfte sich niemand entziehen.

Eine einzige Injektion machte die Vorgeladenen zu dem, was die Angestellten und Ärzte des Amtes bereits waren: unwiderruflich Abhängige. Die Droge bewirkte zum einen eine unstillbare Sucht, zum anderen Veränderungen im Metabolismus und machte immer weitere Gaben in relativ kurzen Abständen notwendig. Wer sich gegen Doyi oder einen der anderen stellte, erhielt die Droge nicht mehr. Wer sie nicht bekam, starb. Die Todesursache wurde wiederum vom Amt für öffentliche Gesundheit festgestellt. Das System war maschenlos.

Doyi unterrichtete Kolyestre, Jonah, Signa und Taana von den Fortschritten und teilte ihnen den von ihr festgesetzten Termin mit.

Ich will, daß wir tausend Mann zusammenhaben, wenn's losgeht! sendete Doyi an Kolyestre. Alle TV-, Radio- und Funkstationen müssen mit einem einzigen Schlag in unsere Hand fallen, soweit wir unsere Leute nicht schon dort haben. Das Wichtigste ist, daß unsere Machtübernahme nicht zu einem Eingreifen der Erde führt!

Jonah Lafee versicherte, daß alle wichtigen Stellen in der Raumhafenverwaltung durch Abhängige besetzt seien. Dies war sein Aufgabenbereich. In seinen Panzerschränken lagen die Pläne für den Aufbau einer starken Raumstreitmacht.

Signa und Taana zeichneten für den inneren Aufbau der zukünftigen Organisation. Taana hatte einen Vorschlag an Kolyestre zu machen.

Wir brauchen besonders gefügige Männer und Frauen, die die Truppe leiten! Die an jedem Ort und zu jeder Zeit das Kommando übernehmen können. Wir brauchen eine Reihe von ... Exekutivbevollmächtigten!

Die Bezeichnung gefiel Doyi. Und plötzlich kam eine Vision über alle fünf durch ihre Gedankeneinheit Verbundenen.

Sie sahen einen ganzen Planeten voller gleichgeschalteter, konditionierter Bewohner, die nur noch in den erlaubten Grenzen Individuen waren.

Das Bild erlosch mit dem Abbrechen des Kontakts.

Doyi spürte das Kratzen und Jucken wieder. Es war am ganzen Körper, mit Ausnahme des Gesichts und der Hände.



*



Manchmal war es nicht zu ertragen. Manchmal ließ es sie ganze Wochen in Ruhe, um dann um so heftiger wieder zu peinigen. Jedesmal danach war der Gedankenkontakt mit den anderen etwas stärker geworden und kamen Doyi neue Ideen zur Festigung und zum Ausbau der Macht ganz wie von selbst zugeflogen.

Das Kratzen schien der Preis dafür zu sein  und noch für etwas anderes.

Seit der Nacht auf dem Tyhamapooning waren die Fünf nicht mehr gealtert. Eingehende Zelluntersuchungen, nachdem sich der erste Verdacht einstellte, hatten dies ganz klar bestätigt.

Aber jetzt glaubte Doyi, die Qualen nicht länger aushalten zu können, glaubte zerrissen zu werden, zu verbrennen. Kratzen auf der glatten und engen Kombination, die knapp unter dem Hals abschloß, nützte nichts. Doyi sprang auf und wand sich wie eine Katze. Sie hatte beide Hände schon am Magnetverschluß der Kombi, als ihr klar wurde, was sie zu tun im Begriff war.

Sie stieß einen heiseren Schrei aus und fiel hin. Auf dem Rücken liegend, scheuerte sie mit den Schultern über den Boden, drehte sich dann, wälzte sich herum und herum.

Ihre Haut war wie Feuer.

Ihre Haut!

Sie hatte ein einzigesmal versucht, sich das Zeug abzurasieren. Jonah hatte sie gefunden und bei ihr gesessen, bis sie nach vielen Stunden wieder zu sich kam, ausgelaugt, mehr tot als lebendig. Sie hatte die Sorge in seinen tiefen Augen gesehen, einen längst verlorenen Ausdruck in einem ausgezehrten Gesicht. An diesem Tag war es fast wieder so gewesen wie damals, als die drei Monde in einer Linie standen.

Es war die Hölle gewesen, doch sie war nahe daran, es nun wieder zu tun. Vielleicht das Schlimmste an den Anfällen war, daß sie nie wußte, ob dieser nun noch einmal zu Ende gehen würde.

»Gib mich frei!« schrie sie. »Laß mich los und gib mir mein Leben zurück!«

Sie kroch auf allen vieren zum Tisch, zog sich an der Platte hoch und berührte dabei unabsichtlich einen Kontakt. Sie sah und hörte nicht, wie die Stahltür auffuhr.

Sie warf sich in ihren Sessel, der unter dem Gewicht weit nach hinten nachgab. Sie riß sich die Kombination auf, konnte kaum noch atmen, wußte nicht mehr, was sie tat. Das Feuer fraß sich in den Körper, in ihre Lungen. Flüssige Glut schoß durch Venen und Arterien, und Doyi wußte nur eines:

Es frißt sich in mich hinein! Es sitzt in jeder Zelle!

Ihre Finger krampften sich in die Schicht, schlossen sich und versuchten, Büschel herauszureißen. Doyis gellender Aufschrei wurde von den Wänden zurückgeworfen, aber das hörte sie schon nicht mehr.

Als sie zu sich kam, lag sie mit dem Gesicht auf der Tischplatte. Blutrote Schlieren bewegten sich vor ihren Augen. Das Jucken war vorüber. Nur dort, wo sie hingegriffen hatte, tobte der Schmerz. Jede Welle fand ihr Echo in grausamen Stichen in ihrem Kopf.

Sie hörte etwas durch das Rauschen in ihren Ohren. Es war das entsetzte Stöhnen eines Menschen.

Doyi sah noch nichts. Viel zu langsam wichen die Schlieren und Schleier. Dafür arbeitete ihr Verstand in diesem Augenblick klarer denn je.

Ihre Fingerspitze, als sie sie am Kopf vorbeischob, fand den Kontakt mit traumwandlerischer Sicherheit. Die Tür fuhr mit einem dumpfen Geräusch zu.

Der Mann gab einen röchelnden Laut von sich. Doyi ließ den Kopf auf der Platte, bis ihr Blick einigermaßen klar war. Ganz langsam bog sich ihr Oberkörper zurück.

Lett Valoore starrte sie an. Er starrte ihre Schultern an, ihre Brust, ihre Arme.

Endlich fand er die Sprache wieder. Er machte zwei, drei Schritte zurück. Seine Augen drohten aus den Höhlen zu quellen.

»Sie ... Sie sind ein ...«, stammelte er zwischen heftigem Luftholen, »... ein Monstrum!«

Doyi drückte einen Knopf. Ein Schubfach glitt auf. Die Amalhianerin nahm den Strahler heraus.

»Sie sind kein Mensch!« gellte Valoores Schrei.

Er warf sich herum, ließ alles fallen, was er in den Händen gehalten hatte, und rannte zur Tür.

»Geben Sie's auf, Valoore«, sagte Doyi ganz ruhig. »Sie wissen doch, daß ich Sie nicht gehen lassen kann.«

»Ich ... habe nichts gesehen! Ich sage nichts! Zu niemandem!«

»Sie waren zu eifrig, Valoore.« Doyi hob die Waffe. »Sie konnten es nicht erwarten, mir Ihre Pläne zu zeigen. Ungeduld ist eine Todsünde. Sie hätten warten sollen, bis Kataana Sie schickte.«

Der Architekt sank an der Tür zu Boden. Seine gespreizten Finger schienen an dem Stahl zu kleben, suchten nach Spalten und Ritzen, wo es keine gab.

Doyi schoß.

Sie starrte lange auf den Toten, dann auf den Strahler in ihrer Hand. Das war das erstemal gewesen, daß sie selbst getötet hatte.

Es berührte sie nicht.

Sie sah an sich hinab.

Die Kombination war bis zu den Hüften offen. Der weiße Flaum bedeckte ihren Körper jetzt schon wie eine zwei Zentimeter dicke Watteschicht.

Zieh, dich an! hallte es in ihrem Schädel. Sie konnte nicht sagen, wer von den anderen durch ihre Augen gesehen hatte  vielleicht alle vier.

Sie gehorchte. Als der Magnetverschluß griff, rief sie nach Kataana.

»Schaffe ihn weg«, wies sie die Vertraute an. »Und besorge einen anderen Architekten! Wie konnte er an dir vorbeikommen?«

»Ich verstehe es nicht!« sagte Kataana bestürzt. »Ich wies ihn an, bei mir zu warten, und plötzlich  er war plötzlich weg!«

Kataana machte keine Fehler.

Sie unterzog sich bereitwillig einer Kontrolle. Danach wußte Doyi, daß in ihrem Gedächtnis fünfzehn Minuten fehlten.

»Besorge einen Architekten. Du hast keine Zeit mehr bis morgen  auch nicht mit deinem anderen Auftrag. Wir disponieren um. Kolyestre wird das erledigen. Nun verschwinde  und nimm ihn mit!«

Kataana zerrte den Toten aus dem Raum. Doyi schloß die Tür und die Augen.

Jemand hat ihn geschickt! Valoore war selbstverständlich suggestiv beeinflußt gewesen. Jemand hatte die Sperre also lösen und ihn ausfragen können.

Er hatte Kataana betäubt, vermutlich mit Gas.

»Verdammt, wir müssen sie alle konditionieren! So, daß sie uns ein für allemal gehören!«

Plötzlich wußte Doyi, daß sie es konnten, wenn sie alle zusammen einen Block bildeten, einen Fünferblock!

Kolyestre? Jonah? Signa? Taana?

Sie wartete, bis sie die geistige Anwesenheit aller spürte.

Wir haben keine Woche mehr Zeit. Wir schlagen morgen los!

Nach der Bestätigung begann sie wieder zu zeichnen. Diesmal lenkte das ihre Finger, was sie in sich wachsen fühlte. Ganz kurz nur war so etwas wie ein Nachhall des Entsetzens in ihr, das sie vorhin gefühlt hatte. Sie war eine Närrin gewesen!

Um die Innere Zelle entwickelte sich auf dem Block wie von selbst ein gigantisches Labyrinth aus Schalträumen, Hallen, Gängen, Unterkünften für die Diener. Es sollte einmal die Form einer Kugel besitzen. Am oberen Blockrand zog Doyi eine dicke Linie.

Was brauchten sie einen neuen Architekten! Der Plan für den Tiefbunker war in ihrem Kopf. Er mußte schnell in die Erde gebaut werden. Irgendwann würde der Flaum aus dem Gesicht und den Händen zu wachsen beginnen.

Fünferblock!

Doyi fiel ein besseres Wort ein. Bald würden sie alle in der Inneren Zelle vereint sein und den Planeten, dann ein Imperium lenken.

»Fünferrat«, sagte die Amalhianerin gedehnt. »Nach außen hin werden eine Handvoll Marionetten Amalh regieren. Nur wenige dürfen wissen, wer an ihren Fäden zieht.«

Kataana.

Sie würde die Erste Dienerin sein.


5. Gegenwart: Cliff McLane





Was stellen sie mit dem Kind an? Wie lange wird es dauern, bis sie Alarm geben? Wie lange noch, bis wir vor der silbernen Wand stehen, hinter der die Innere Zelle liegt?

Unsere kleinen Schützlinge sind jetzt hinter uns.

Überall warten Daweeres darauf, daß sich die Tore öffnen. Geklonte von Swamp. Hätten wir diese Menschenfabrik nur einige Jahre früher entdeckt und in die Luft jagen können!

Auch sie haben Waffen unter den Umhängen. Diese Wartehalle ist nichts anderes als ein Kasernenhof! Stellt eure Lichtspielereien und die Musik ab, ersetzt sie durch normale Beleuchtung und Märsche!

Was würden die Kinder dann von ihrer Jugendweihe halten, Daweere? Wenn sie eure Soldaten sähen?

Ich weiß nicht, wie lange ich die Wut noch ertragen kann. Atan und Mario sehen mich manchmal so an, als sei ich ein Monstrum  kalt, gefühllos, unmenschlich. Ich habe das gleiche von Jani gedacht, als sie einfach davonging.

Wir halten für dich durch, kleine Helga. Wir kommen alle hier wieder heraus, oder keiner von uns.

Jetzt fängt das Schauspiel wohl an. Die Musik  habt ihr Kerle denn vor nichts mehr Respekt!  steigert sich. Das einzige, was sie erträglich macht, ist das reichlich unmelodische Knirschen meiner Zähne.

Natürlich, Daweere. Zaubert noch etwas mit eurem Licht. Goldene Scheinwerfer auf die drei Tore!

Sie öffnen sich jetzt. Wir bekommen ein Zeichen. Wie würdevoll die Geklonten jetzt dahinschreiten.

Reiß dich doch zusammen, Atan! Sieh mich nicht an! Geradeaus, du bist ein Auserlesener! Denk an deinen Dackel, der auf sein Herrchen wartet!

Oja, Daweere, wir warten, bis die anderen Kolonnen vor uns durch das Tor sind. Wozu eigentlich drei Tore? Die Treppen dahinter laufen ja ohnehin wieder zusammen. Kein Schlenker zuwenig, oder?

Paß auf, Hasso!

Denke an Ingrid und die Kinder, die du einmal haben willst. Wenn's gleich darauf ankommt, dann tue alles, damit sie nicht eines Tages wie diese hier zur Jugendweihe geführt werden  dann vielleicht auf einer Erde, die dem Fünferrat gehört.

Jetzt sind wir an der Reihe. Ich kann das Licht nicht ertragen! Halte anderen keine geistigen Vorträge, Cliff McLane! Sieh zu, wie du selbst die nächsten Minuten überstehst, ohne durchzudrehen!

Ich glaube, ich verstehe jetzt, wenn jemand sagt, sein Herz schlägt bis zum Hals; sein Blut gerät ins Stocken. Von weichen Knien ganz zu schweigen. Die habe ich schon lange.

Wann können wir uns selbständig machen? Können wir das überhaupt, ohne die Kinder zu gefährden?
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Die Treppen hinter dem gewaltigen Tor waren aus reiner Energie, nicht mehr zu vergleichen mit den primitiven Rolltreppen und Gleitbändern, die zur ersten Halle führten. Sie leuchteten golden. Was sie stabilisierte, entsprang der gleichen phantastischen Technik, der die Gefährten auch anderswo schon begegnet waren. Wie sie nun wußten, war sie nicht menschlichem Geist entsprungen.

Sie wanden sich Luftschlangen gleich durch weite, leere Räume. Wenn man über die flirrenden Abgrenzungen blickte, sah man in ein Nichts aus samtenen Farben hinein. Die Tiefe  tatsächlich oder nur raffiniert vorgespiegelt  verursachte kein Gefühl der Angst. Im Gegenteil, man hatte das Gefühl, auf Wolken zu schweben.

Wenn ich zehn Jahre alt wäre, dachte Cliff, wie würde ich das alles aufnehmen?

Der Fünferrat bestand nach Auskunft der Gehirne aus Menschen, die keine Menschen mehr waren. Aber sie wußten anscheinend noch gut genug, was Menschen beeindruckte.

Jetzt schälten sich weitere Treppen aus dem sinnverwirrenden Licht, das einen gewaltigen weißen Baldachin bildete. Sie liefen in einer Spirale zusammen und endeten auf einer weiten Ebene, deren Grenzen durch Lichtspiegelungen ins Unendliche verlängert schienen.

»Die Tore der Weihehallen werden sich in zehn Minuten öffnen«, sagte Daweere, als er Cliff zum Halten aufforderte. Neben McLane kamen Jani, die Freunde und die Kaltaner zum Stehen, hinter ihnen die Kinder. Der Strom von Jungen und Mädchen schien nicht versiegen zu wollen. Immer noch schwebten sie engelsgleich die goldenen Treppen herab und nahmen ihre Positionen hinter den jeweiligen Führern ein.

Weiße Wolken bildeten sich wie aus dem Nichts heraus. Die Musik schwoll noch einmal an und erstarb dann ganz plötzlich.

Für Augenblicke herrschte vollkommene Stille. Die Augen der Kinder glänzten. Cliff konnte keines entdecken, das Angst oder Unsicherheit zeigte.

Unsere Gruppen waren von uns getrennt! dachte Cliff bestürzt. Stehen sie unter Drogen, die ihnen in der Zwischenzeit verabreicht wurden?

Eine mächtige und doch sanfte Stimme erklang. Sie schien aus allen Richtungen zu kommen. Sie stellte nur zwei Fragen:

»Seid ihr, die ihr von vielen Welten zu uns kommt, bereit, die Weihe zu erhalten? Sind eure Herzen rein und eure Gehirne klar, um die Weihe und die Kraft und die Reife zu empfangen?«

Frevel! durchzuckte es Cliff. Das ist ein himmelschreiender Frevel an allem, was Milliarden von Menschen heilig ist! Wem dient ihr, Daweere, Gott?

»Jaaaa!« erscholl es aus Tausenden von Kehlen.

»Seid ihr, die die jungen Menschenkinder führen, würdig, ihre Seelen in den Schoß der allwissenden Macht zu legen?«

Nein! schrie es in Cliff. Verdammt, nein! Ich werde alles andere tun als das!

»Ja!« hörte er von allen Seiten. Seine Lippen bebten. Daweere sah ihn überrascht an, dann Jani, dann Mario, Hasso, Atan. Die vier Rebellen von Kalta hatten längst schon geantwortet.

»Ja!« stieß McLane heiser hervor. »Ich bin bereit!«

»Ja«, sagten die Freunde wie mit einer Stimme.

Daweere nickte, offenbar zufriedengestellt.

»Dann tretet nun zur Weihe!« sagte die Geisterstimme. Durch geschickte akustische Steuerung wurde der Eindruck erweckt, sie zöge sich zu einem Punkt vor den Kindern zusammen. Gleich darauf erschien genau an diesem Punkt, etwa zehn Meter hoch, das golden leuchtende Fünfeck mit der blutroten Flamme darin. Sie zuckte wie in leichtem Windhauch, schien Leben auszustrahlen.

Hinter ihr wuchs die Wand aus dem Nichts. Sie teilte die Ebene. Ein riesiges Tor tat sich auf. Cliff wußte, daß alles nur Lichtspielereien zu verdanken war, und doch schaffte er es fast nicht, dieses Wissen jetzt festzuhalten.

Diese Halle war die Weihehalle. Was hinter der Wand lag, gehörte zur Ebene. Aber es wirkte vollkommen real, als die Gefährten mit ihren Gruppen nun durch das Tor traten und sich in einem noch größeren Raum sahen. Das Fünfeck mit der Flamme schwebte vor ihnen her, es führte sie bis zur ...

Die silbrige Mauer!

Dahinter die Innere Zelle!

Der Fünferrat!

Als sich die Blicke der Freunde und der vier Rebellen diesmal trafen, wußten sie alle, was die Stunde geschlagen hatte.

Cliff hatte gewußt, daß sie sich blitzschnell auf eine unbekannte Situation würden einstellen müssen. Niemand hatte die Gegebenheiten hier im Zentrum des Bunkers so genau erahnen können, um schon konkrete Pläne zu schmieden.

Ihnen mußte jetzt etwas einfallen, bevor Helga reden konnte, bevor die Kinder zu Marionetten gemacht wurden.

Und Cliff sah die Chance. Es gab nur die eine, und jeder Fehler mußte der letzte sein.
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Daweere hatte ihnen den Rücken zugewandt. Auch die anderen Führer starrten gebannt auf die silbrige Wand, vor der sie in einer Entfernung von etwa zwanzig Metern stehengeblieben waren. Eine schwarze Linie zog sich vor ihren Füßen quer durch die Halle. Niemand schien sie überschreiten zu dürfen.

Vielleicht geschah die Konditionierung durch Projektoren, vielleicht durch optische oder akustische Hypnose. Cliff konnte in den Lichtschleiern nichts entdecken. Sie waren noch strahlender und beeindruckender und mochten ebensoviel verbergen wie die leuchtenden Säulen, die in ständigem Lichtfluß aus dem Boden zu wachsen schienen und hoch oben in ein sternenfunkelndes Firmament mündeten. Der Nachthimmel Amalhs war verblüffend echt nachgebildet. Alle drei Monde standen fast in einer Linie.

»Wenn sie sich vereinen«, flüsterte Jani neben Cliff, »ist es soweit. Ich kann mich daran erinnern.«

Cliff schrak zusammen. Für Augenblicke wagte er nicht mehr zu atmen. Daweere jedoch hatte nichts gehört. Er war in den Zauber versunken, zu dem jetzt wieder die Musik kam  leise, rhythmisch.

»Tretet nun alle an die Linie, Kinder Amalhs!« sagte die Stimme aus der lodernden Flamme, die nun mitten im Fünfeck aus der Silberwand zu brennen schien. Es gab keine sichtbaren Vertiefungen oder Ausbuchtungen in der Mauer.

Jetzt! dachte McLane.

»Wir versuchen, das Durcheinander auszunutzen und in eine der Säulen einzudringen«, flüsterte er schnell den Begleitern zu, als die Jungen und Mädchen sich in Bewegung setzten. »Wenn ich mich nicht verdammt irre, stecken in jeder Bewaffnete. Es muß so rasch gehen, daß wir sie überrumpeln, bevor sie Alarm schlagen können!«

Es war keine gute Idee, aber die einzige.

Die Kaltaner setzten ablehnende Mienen auf, bis Jani sagte:

»Wir machen es so, wir versuchen es.«

Die Säulen besaßen einen Durchmesser von ungefähr fünf Metern. Es gab Dutzende von ihnen, angeordnet wie auf den Schnittlinien eines Schachbretts.

Cliff deutete unauffällig auf eine von ihnen. Im nun völlig ungeordneten Vormarsch der Kinder und ihrer Führer gelangten die Gefährten bis auf zwei Meter an sie heran. Sie blieben zusammen, noch erregte es keine Aufmerksamkeit. Jeder sah nur die Wand und das Fünfeck, die Flamme oder den Sternenhimmel mit den drei Monden. In die Musik mischten sich Ausrufe des Erstaunens, als sich das Fünfeck auszudehnen begann.

»Jetzt!« zischte McLane.

Er blickte sich nicht mehr um, machte einen Satz in das Licht hinein.

Er sah die Gestalt nur schemenhaft. Er hatte mit veränderten Helligkeitsverhältnissen gerechnet und konzentrierte sich nur auf den Amalhianer. Endlich handeln zu können, und wenn auch mit so minimalen Aussichten auf Erfolg, ließ ihn für diese Sekunden alles andere vergessen. Nur am Rande registrierte er, wie neben ihm die Freunde erschienen. Das war, als er die Faust schon in die Magengrube des Postens gesetzt hatte und zum Handkantenschlag ausholte, als der Amalhianer sich röchelnd vornüberbog. Im nächsten Moment hielt er den Bewußtlosen mit einem Arm und riß ihm das Lasergewehr aus der Hand.

Er sah sich um und konnte es nicht glauben. Erst jetzt wurde ihm vollkommen bewußt, wie verrückt der Angriff gewesen war. Doch was zählte das noch, wo Mario, Jani und zwei der Kaltaner je einen Amalhianer zu Boden drückten, die keinen verräterischen Laut mehr von sich geben konnten.

»Sie schlafen für mindestens eine Stunde«, sagte Mario laut. Atans warnende Geste kam zu spät.

Cliff erstarrte. Er konnte die Halle sehen und die Musik hören. Keine Alarmsirenen heulten auf. Niemand drehte sich um und schrie.

Niemand vermißte die neun.

Cliff legte den Posten ab und wischte sich dicke Schweißperlen von der Stirn. Hasso schüttelte fassungslos den Kopf.

»Das ist Wahnsinn!« Er gab sich keine Mühe mehr, leise zu sein. »Das ist das Wahnsinnigste, das ich in meinem Leben getan habe! Wenn Wamsler das hört, kriegen wir entweder einen Orden oder werden in eine Heilanstalt eingeliefert!«

Vom Innern der Säulen drang kein Laut nach draußen. Das wurde spätestens jetzt klar. Hier herrschte normales Licht, man konnte in keine der anderen Säulen hineinsehen. Das war einer der vielen Gründe, weshalb die Raumfahrer jetzt noch lebten.

»Mache dir darüber jetzt keine Gedanken«, sagte Jani. »Um Himmels willen denkt nicht nach! Wir haben fünf Gewehre. Unser Verschwinden muß gleich auffallen. Wohin?«

Woher kamen die Posten? fragte sich Cliff. Standen sie schon hier, bevor die Säulen sich bildeten, oder ...?

Er ging in die Hocke und fuhr mit einer Hand über den Boden. Hasso verstand als erster, was er damit bezweckte und bückte sich ebenfalls. Er fand den Kontakt.

Mit einem spitzen Schrei sprang Jani von der ovalen Platte, die sich zurückschob. Die entstandene Öffnung war groß genug, um einen Hünen bequem nach unten gleiten zu lassen. Eine primitive Steigleiter führte hinab.

»Hinunter!« drängte Cliff. »Schnell, einer nach dem anderen!«

Er ging als letzter ins Ungewisse. Als Janis Kopf im dunklen Oval verschwand, nahm er noch einmal alles auf, was ihm ein schneller Rundblick vermittelte. Die Kinder warteten mit ihren Führern. Der dritte und kleinste Mond stand nun fast in der exakten Linie mit den anderen beiden.

Das Flammensymbol füllte die gesamte Silberwand aus. Lichterspeere zuckten von ihm auf die Kinder und hüllten ihre Köpfe in eine rote Aura. Der Rhythmus der Musik wurde aggressiver. Alles strebte dem Höhepunkt zu.

Die Kinder begannen, sich im Rhythmus zu wiegen, Wogen aus weißen Gestalten im Bann der unheimlichen Macht.

»Komm endlich, Weltraumheld!« rief Jani herauf.

Cliff schulterte das Lasergewehr und folgte den anderen. Als er an der Leiter hing, fand er den Kontakt, der die Öffnung sich wieder schließen ließ.

Jetzt können wir es schaffen! dachte er aufgeregt. Himmel, jetzt können wir es wirklich schaffen!

Im plötzlichen Überschwang des nie für möglich gehaltenen Erfolgs vergaß er fast, gegen wen es hier ging.
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Nichts war dem Wächter entgangen.

Das Gehirn schwamm in einer mit Nährlösung gefüllten Kugel, die im Schutz der Projektionen unter der Decke der Halle verankert war. Hunderte von Drähten und Leitungen verbanden es mit den externen Überlebenssystemen und den Schaltmechanismen für den gesamten Tiefbunker  nur ausgenommen die Innere Zelle.

Das Gehirn war der Bunker, ein Cyborg von gigantischen Ausmaßen. Seine Sinne und Gliedmaßen waren die Wände mit ihren tausenden Überwachungseinrichtungen, waren die Transportbänder und Energietreppen, die Projektoren für die Lichtspiegelungen und die Lautsprecher für die Musik. Der Cyborg besaß tausend Augen und tausend Ohren. Seine Nerven waren die energetischen Leiter, die alle Anlagen des Bunkers erreichten.

Das Gehirn hatte die Flucht der neun Eindringlinge registriert. Es unternahm ebensowenig dagegen wie in jenem Augenblick, in dem die ID-Kontrolle ihm die wahre Identität der neun verraten hatte  und ihre Absichten.

Es konnte ihnen den Weg bis zu einer gewissen Grenze freimachen. An der Inneren Zelle endete seine Macht. Es konnte dafür sorgen, daß kein Alarm durch die mit den Kameras und Mikrofonen verbundenen Systeme ausgelöst wurde. Es hatte die Posten auf den verborgenen Schwebeplattformen mit Gas betäuben können, als sie die Fremden in der Säule verschwinden sahen.

Was es nicht verhindern konnte, war der Alarm, den die geklonten Diener unweigerlich geben würden, wenn sie die Flucht entdeckten.

Es konnte den Eindringlingen vielleicht den entscheidenden Hinweis geben, wenn sie ihr Ziel erreichen sollten und dann feststellen mußten, daß es kein weiteres Vordringen mehr für sie gab.

Es konnte ...

Es konnte dies der Tag sein, auf den es so lange gewartet hatte, unfähig, seine Rache selbst zu vollziehen.

Gewartet 500 Jahre lang.


6. Fünfhundert Jahre zurück





Doyi Swesaare stand auf dem energetischen Steg, an dessen Ende das Stahlschott aufgeschwungen war, welches den einzigen Zugang zur Inneren Zelle des Tiefbunkers bildete  und nachdem es sich geschlossen haben würde, bis in alle Ewigkeiten so bleiben sollte, ein Teil der meterdicken Hülle aus unzerstörbarem Material.

Hinter ihr entstand ein Geräusch. Sie löste sich aus der Versenkung und drehte sich langsam um. Jonah Lafee blieb neben ihr stehen. Der Steg war breit genug. Außer durch ihn war die Innere Zelle nur durch sechs dicke Röhren mit der Umschalung verbunden. Die Zelle selbst war eine Kugel von zwanzig Meter Durchmesser. Jede der Röhren war zehn Meter lang  zehn Meter Luft zwischen der Kugel und den angrenzenden Sektoren des Tiefbunkers.

»Du bist ins Grübeln gekommen, Doyi?« fragte Lafee.

Sie verzog keine Miene.

»Vielleicht, Jonah«, sagte sie. »Vielleicht kämpft tatsächlich noch irgendein Gefühl in mir ums Überleben  in uns allen. Es ist unwichtig. Das Schott wird sich hinter uns schließen, und dann ist es vorbei.«

»Nein, Doyi. Es beginnt dann erst.«

»Es hat vor drei Jahren begonnen.«

Ein Lächeln huschte ganz kurz über das eingefallene Gesicht des Amalhianers. Es wirkte aufgesetzt. Es kam nicht aus ihm heraus.

»Ich habe oft an jene Nacht zurückgedacht, Doyi. Ich dachte oft, ich müßte dann irgend etwas ... empfinden. Wir empfanden doch damals etwas, oder?«

Ihre Augen verengten sich. Ihre rechte Hand fuhr zum Hals und strich über den Verschluß der Kombination, die aufgebauscht aussah. Sie reichte ihr bis zum Kinn. Die Hände steckten in unförmig wirkenden Handschuhen.

Für einen Moment war es so, als wollte sie etwas anderes sagen. Dann herrschte sie ihn an:

»Willst du tragische Geschichten erzählen? Willst du, daß wir uns hinlegen und uns noch einmal den animalischen Trieben hingeben, die uns damals lenkten? Wir haben das alles zerschlagen, Jonah! Es reicht, wenn die ... Menschen ihren zerstörerischen Gelüsten sklavisch ergeben sind!«

Sie schleuderte ihm das Wort »Menschen« voller Verachtung entgegen. Sie streckte den Arm aus und deutete auf die Öffnung.

»Da liegt die Zukunft! Da liegt unsere Macht, Jonah! Wir werden die Menschen nicht mehr zu sehen brauchen. Dieses Kapitel ist zu Ende! Wir werden herrschen, über immer mehr Menschen herrschen, und eines Tages ... bringen wir ihnen das Chaos!«

Ihre anklagenden Worte schwebten im Raum und schienen in anderer Anordnung zu ihr zurückzukehren:

Die Menschen werden uns nicht zu sehen brauchen!

Doyi atmete fast erleichtert auf, als sie Kolyestre kommen hörte. Wie auch Jonah, sah sie ihn zum erstenmal seit mehr als einem Jahr wieder leibhaftig vor sich.

Wenn Doyi der Kopf des Fünferrats war, so bildete er dessen Faust. Die Machtübernahme auf Amalh war ohne große Komplikationen erfolgt. Kolyestres Trupps hatten jeden Widerstand ausgeschaltet, an hundert Stellen zugleich zugeschlagen.

Inzwischen bildeten sie den Kern der Raumschiffsbesatzungen, die nach neuen Planeten suchten, auf denen die Keimzellen weiterer Macht einmal entstehen sollten. Auf Amalh wurden sie nicht mehr benötigt. Es gab niemanden mehr, der sich auflehnte. Die Mitglieder des alten Parlaments, die noch den Zielen der Demokratie verschworen gewesen waren, hatten in einer Blitzaktion eines Besseren belehrt werden können  entweder für immer als Leichen oder bis zu den ersten Konditionierungserfolgen als Drogenabhängige.

Um die Massenkonditionierungen vorzunehmen, war es nicht einmal erforderlich gewesen, daß sich Doyi, Jonah, Kolyestre, Signa und Taana trafen. Es genügte die geistige Präsenz aller fünf, wenn einer von ihnen in den großen Hallen erschien und die gesamte suggestive Kraft des Verbunds auf die Oppositionellen wirken ließ.

Dabei traten sie nicht als Diktatoren auf. Noch viel weniger wurde Zwang ausgeübt, um die Menschen zusammenzutreiben. Die Auftritte eines der Fünf waren stets als politische Versammlungen getarnt. Man konnte es sich nun wieder leisten. Um ein Mitglied der regierenden Clique hören und ihm paroli bieten zu können, kamen immer wieder jene, die im verborgenen eine Gegenrevolution vorzubereiten suchten. Kein offener Widerstand bedeutete nicht, daß die Unzufriedenen nicht im Untergrund wirkten.

Sie verließen die Versammlung als treue Anhänger der Ziele derer, die sie bislang heftig ablehnten.

Diese Methode besaß einen weiteren, noch wichtigeren Vorteil. Nach einem halben Jahr hatte sich Amalh der Galaxis wieder geöffnet. Waren vorher nur solche Nachrichten zu den anderen Planeten und zur Erde gelangt, die die wahren Verhältnisse auf Amalh verharmlosten, durften nun wieder Beobachter von Terra kommen. Jeder von ihnen besuchte irgendwann im Lauf seines Aufenthalts eine Versammlung. Die Fünf richteten sich ganz auf sie ein. Kehrten die Beobachter zur Erde zurück, berichteten sie von einer intakten und der Erde treuergebenen Welt, auf der eine neue Regierung eine alte, verbrauchte abgelöst hatte.

Nun würden Marionetten die Positionen von Doyi, Kolyestre, Jonah, Signa und Taana einnehmen, für deren Rückzug aus dem Rampenlicht eine einleuchtende Erklärung gegeben werden würde. Die Amalhianer schluckten inzwischen alles, was ihnen von offizieller Seite gesagt wurde. Der Erde und deren Kolonialwelten würde eine nach außen hin demokratisch geführte Regierung präsentiert werden, während die tatsächliche Gewalt im dunkeln ihre Ausübung fand  Gewalt im Sinne des Wortes.

Die Erklärung würde lauten: Doyi Swesaare, Swad Kolyestre, Taana Baweete, Signa Paalataan und Jonah Lafee sind bei einem Gleiterabsturz ums Leben gekommen und verbrannt.

Die Männer und Frauen, die am geheimen Bau des Tiefbunkers beteiligt gewesen waren, durften ihn bis auf eine Ausnahme nicht mehr verlassen. Die Ausnahme bestand in der Ersten Dienerin, die die Befehle des Fünferrats an die konditionierten Marionetten in der Volksversammlung weiterleiten mußte. Sie war das einzige direkte Verbindungsglied  vorerst noch. Später, wenn die Zeit reif war, sollte Amalh nur noch vom Fünferrat beherrscht sein. Dies konnte dann geschehen, wenn die militärische und wirtschaftliche Macht der Erde und ihrer Verbündeten nicht mehr gefürchtet zu werden brauchte.

»Da kommt Signa«, sagte Kolyestre.

Die vierte bleiche Gestalt gesellte sich zu den anderen. Ihr Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen. Die Auszehrung betraf Signa am stärksten, ihre Kombination war so dick, als sei sie mit Wasser gefüllt. Das einmal kupferfarbene, jetzt graue Haar fiel in Büscheln aus.

Es wurde allerhöchste Zeit für uns! dachte Doyi.

Taana kam mit Kataana Subswoo zusammen. Die Erste Dienerin schloß das Verbindungsschott hinter sich.

»Wir können gehen«, sagte Kolyestre nur. Da war kein Unterton in seiner kalten Stimme, der etwas von einem Gefühl hätte verraten können, das ihn in diesen Augenblicken bewegte.

Nacheinander schritten Kolyestre, Taana, Signa und Lafee durch das Stahlschott in die Kugel hinein. Doyi reichte Kataana eine Hand. Täuschte sie sich, oder sah sie eine Sehnsucht in den Augen der Dienerin, ein Verlangen, mit ihnen zu gehen?

»Es ist kein Abschied, Kataana«, sagte sie. »Du wirst dein ganzes Leben lang bei uns sein.«

Aus Doyis Mund war dies kein Trost  zu solchem fehlte ihr jedes menschliche Empfinden. Es war eher wie eine Warnung.

Kataana wartete, bis Doyi als letzte die Innere Zelle betreten hatte. Wenn sie versuchte, etwas im Innern der Kugel zu erkennen, wurde sie enttäuscht. Die Lichtverhältnisse ließen es nicht zu. Es sah aus, als löste sich Doyis Körper in dem strahlenden Weiß auf.

Kataana schloß das Schott und leitete den Kernprozeß ein, der es mit der Kugelhülle für alle Zeiten zu einer unaufbrechbaren Einheit verschmolz.

Langsam ging sie über den Energiesteg zurück. Das Verbindungsschott zu den angrenzenden Bereichen schwang auf. Kataana trat hindurch und schaltete den Steg ab.

Auch diese Verbindung war für immer gelöst. Es gab nur noch die Rohre.

Die Dienerin blickte für Minuten auf die Kugel, drehte sich dann mit einem heftigen Ruck um und verschmolz auch das Verbindungsschott mit den Stahlwänden. Ihre Bewegungen wirkten, als hätte die Amalhianerin gegen etwas tief in ihrem Innern zu kämpfen.

Sie war wieder ruhig, als sie im einzigen Sessel des Zentralen Schaltraums saß. Auf einem großen Bildschirm brannte das Symbol, das Doyi entworfen hatte.

Auf einen Knopfdruck verschwand es bis auf die Flamme.

»Du kannst jetzt die Nachricht verbreiten lassen«, sagte eine Stimme. Kataana wußte, daß sie aus der Inneren Zelle kam. Wem sie aber gehörte, das ließ sich nicht mehr feststellen.

Die Anonymität war vollkommen. Die »Erste Phase« war abgelaufen.



Dreihundertfünfzig Jahre später



Morl Wyonke war, soweit ihm bekannt, der erste Mann im Amt des Ersten Dieners. Sein dahinsiechender Vorgänger hatte nie mit ihm über die Vergangenheit gesprochen, als er ihn für die Aufgabe vorbereitete. Vielleicht wußte er auch nur ebensowenig wie nun Wyonke.

Er leitete erst seit knapp drei Monaten die Befehle des Fünferrats an die Scheinregierung weiter. Doch in dieser kurzen Zeit hatte sich mehr an Bedeutsamem ereignet als in den letzten drei Jahrhunderten zusammen.

Amalh war ein gleichgeschalteter Ameisenhaufen. Die fortgeführte Konditionierung aller erwachsenen Bewohner war zu Anfang unter gewissen Schwierigkeiten vonstatten gegangen. Da die Menschen nur in der geistigen Nähe des Fünferrats geprägt werden konnten, mußten sie wohl oder übel in den Bunker kommen, von dessen Existenz nur wenige wußten. Es war wie ein blinder Fleck in den Augen der Amalhianer. Er mußte also »präsentiert« werden, was durch einen vorgetäuschten nachträglichen Bau geschah. Erklärt wurde die angebliche Notwendigkeit durch gefälschte Berichte von Raumfahrern, die durch geschickte Mediensteuerung ganz Amalh einredeten, es seien in den Tiefen der 900-Parsek-Raumkugel Spuren von Fremdintelligenzen gefunden worden, die den Amalh-Sektor bedrohten. Um auf einen Angriff vorbereitet zu sein, sollten alle Bewohner Amalheddens einmal im Jahr in Gruppen und für jeweils eine Woche den Bunker aufsuchen. Er bot Platz für einige zehntausend Menschen.

Um dies noch glaubhafter zu gestalten, wurden auf den Nachbarkontinenten Amalhoover und Amalhadar in allen größeren Städten ebenfalls Tiefbunker angelegt.

Diese Methode erwies sich als schwierig, zumal bald Fragen nach den angeblichen Aggressoren aus dem Weltraum auftauchten. Warum kamen sie nicht?

Vor rund 200 Jahren dann wurden die »Notstandsübungen« überflüssig. In einem Teil des Bunkers quoll aus einer der Verbindungsröhren zur Inneren Zelle ein weißes, flaumartiges Gespinst, das auf Befehl des Fünferrats in den Städten deponiert wurde. Dazu wurden Säulen errichtet, die bald eine magische Anziehungskraft auf die Bewohner ausübten. In ihrem Innern wirkte das Flaumgespinst auf die Amalhianer und ersetzte den Aufenthalt im Tiefbunker.

Wyonke wußte nur so viel, daß der Fünferrat diese Masse produzierte und mit ihr in geistiger Verbindung stand. Sie nahm das auf, was von der Inneren Zelle ausstrahlte, und verstärkte es. Die Konditionierung, die auf diese Weise erfolgte, fiel um so leichter, je stärker die neuen Generationen Amalhs in den Bann der kosmischen Strahlungsfelder gerieten. Die Nacht der drei Monde war längst nichts so Ungewöhnliches mehr. Manchmal fragte sich Wyonke, weshalb die Konditionierungen immer in diesen Nächten erfolgen mußte. Dann schien die Kraft des Fünferrats stärker zu sein als sonst.

Der Erste Diener hatte keine Fragen zu stellen, er hatte nur zu akzeptieren. Es war eben so, und warum es so war, ging ihn nichts an.

Er hatte sich jetzt um wichtigere Dinge zu kümmern.

Wyonke saß wieder allein im Zentralen Schaltraum vor dem Flammensymbol auf dem Bildschirm. Als die Flamme intensiver zu leuchten begann, wußte er, daß der Fünferrat auf seinen Bericht wartete.

»Phase zwo ist abgeschlossen«, sagte er laut. Wie sehen sie aus? Wer sind sie? Sind es wirklich fünf oder nur einer, dessen Stimme ich immer höre?  Es ist dir verboten, zu fragen! »Die sechs Planeten, die heute offiziell besiedelt wurden, haben die Namen Lennel, Snowball, Kalta, Virgo, Bessay und Royal erhalten. Die Siedler setzten sich ausnahmslos aus Angehörigen der Eliteraumstreitkräfte und deren positiv überprüften Angehörigen zusammen. Unsere Aktionen wurden der Erde mitgeteilt und von der terrestrischen Kolonialüberwachung gebilligt. Es ist keine Einmischung zu befürchten.«

Das war wichtig, denn einiges deutete darauf hin, daß es über kurz oder lang zu einem Kolonialkrieg kommen mußte. Nicht wenige Planeten lehnten sich offen gegen die Mutterwelt auf. Terra sollte weiterhin glauben, daß Amalh und die ersten sechs Amalh-Kolonien auf ihrer Seite waren.

Wyonke nannte weitere Einzelheiten, Daten über die Planeten, Entfernungsangaben, Raumsektoren.

»Es ist gut«, hörte er die immer gleiche, seelenlos klingende Stimme. »Doch damit ist erst der Anfang gemacht. Es muß dafür Sorge getragen werden, daß sich die Siedler schnell anpassen und vermehren. Dann kann der Plan in die dritte Phase treten  und danach ist es bis zur endgültigen Erfüllung des Auftrags nicht mehr weit.«

Mehr teilte der Fünferrat seinem Diener nicht mit.

Wyonke lehnte sich zurück, als sich das Fünfeck um die Flamme bildete und damit anzeigte, daß die Verbindung unterbrochen war.

Irgendwie genügte es dem Ersten Diener nicht, nun wieder auf einen Kontakt warten zu müssen  vielleicht für Jahre, in denen er einsam durch die Labyrinthe des Tiefbunkers irrte. Seit den Zeiten der Massenkonditionierungen hier unten gab es stets nur eine sehr kleine Anzahl von Eingeweihten in Wyonkes Nähe.

Aber einer war immer da, nicht körperlich, aber vorhanden.

»Ich inspiziere jetzt die Versorgungssysteme, Wächter!« rief der Erste Diener in den Raum.

Er erhielt keine Antwort und hatte auch keine erwartet.

Laufbänder trugen ihn in die leerstehenden Riesenhallen bis zu jener, die vor der silbrigen Wand endete, die Teil der Ummantelung der Inneren Zelle war. Dahinter lag zuerst einmal eine Schale aus Luft, und erst darin war die Kugel aufgehängt.

Wyonke verspürte ein nie gekanntes Kribbeln in den Fingern, das sich die Arme hinauf fortsetzte bis in den Schädel.

Er war der Erste Diener. Er war treu ergeben. Er war der mächtigste Mann auf Amalh, das Zwischenglied, der Mittler und  wenn er so wollte  Regierungschef.

Warum durfte er dann nicht wissen, wer oder was den Fünferrat bildete?

Er ließ sich weiter hinabtragen, näher an die Ummantelung, die sich unterhalb der Silberwand fortsetzte, und stand vor dem Gleitband, auf dem die Container standen.

Das Gleitband führte in eine der Röhren, die die Ummantelung durchstießen und bis in die Innere Zelle hineinführten. Es war eigentlich die Aufgabe des Wächters, den Nahrungsnachschub zu gewährleisten.

Nahrung!

Wyonke konnte sich nicht vorstellen, daß der Fünferrat Nahrung benötigte. Er war doch unsterblich. Nahrung war etwas für Menschen.

Wie mag sie aussehen?

Bevor Wyonke wußte, was er tat, hatte er einen der Container geöffnet und blickte hinein.

Er sah eine kristalline Masse, die ihn entfernt an das Gespinst erinnerte, das vom Fünferrat »produziert« wurde, an das, was der Fünferrat als seine »Psi-Materie« bezeichnete.

Wyonke stieß einen Schrei aus und ließ den Deckel des Containers zuklappen. Doch er wußte, daß es für ihn schon zu spät war, als er die Stimme des Wächters hörte.

»Du hast versagt, Morl Wyonke! Du bist der erste aus der langen Reihe von Ersten Dienern, der versagt hat!«

Er fuhr herum, suchte nach den Verborgenen Lautsprechern.

»Es kam über mich!« schrie er sein Todesurteil. »Ich habe ... Wächter! Nein! Laß mich beweisen, daß ich ein würdiger ...«

Der Energiestrahl aus der Wand löschte sein Leben aus.

Der erste Container in der Reihe setzte sich in Bewegung und glitt langsam auf die flirrende Energieschranke zu, die es nicht einmal einem Staubkörnchen gestattete, sich in die Innere Zelle zu verirren.

»Du hast deine Sache gut gemacht!« klang es durch die leeren Räume und Korridore.

»Er war ein Narr!« erwiderte der Wächter.



Einhundertvierzig Jahre später



Der Erste Diener hieß seit geraumer Zeit Swaso Daweere, und er war kein einzelner mehr, sondern bestand aus zwanzig Daweeres, die sich glichen wie ein Ei dem anderen. Sie waren Geklonte. Ihr Original lag in einer Tiefschlafkammer auf dem Planeten Swamp, wo eine geheime Kloning-Station errichtet worden war  für die Bewohner des Nachbarplaneten Rover als Forschungsstation getarnt. Geleitet wurde sie von einer der ersten Exekutivbevollmächtigten des Fünferrats, Corda Valetta.

Die Geklonten besaßen eine Lebensdauer von nur drei Jahren. Danach starben sie durch rasch einsetzenden Zellverfall. Bevor dies eintrat, wurden neue Daweeres beschafft. Die zum Klonen benötigten Körperzellen des echten Daweere reichten für eine halbe Ewigkeit. Sie brauchten dem Kälteschläfer nur entnommen zu werden.

Die Idee, Exekutivbevollmächtigte auf andere Welten zu schicken, war erst vor kurzem in die Realität umgesetzt worden. Fünfzehn Männer und Frauen agierten im verborgenen auf wichtigen Stützpunkten und waren in der Lage, jederzeit in direkten Kontakt mit dem Fünferrat zu treten  ganz gleich, wo sie sich gerade befanden. Entfernungen spielten dabei keine Rolle. In ihren Gehirnen befand sich, ohne daß sie es wußten, eine geringe Menge der Psi-Materie.

Diese Substanz war längst schon über die Konditionierungssäulen hinaus in die Planung des Fünferrats einbezogen. In großen Kugeln lebten sie auf einem Dutzend Planeten und lenkte die Aktivitäten der aus ihr entstandenen Projektionen, die ein Eigenbewußtsein besaßen und sich als Planer begriffen.

Einer dieser Planeten war Dusty im Alpha-Centauri-System  und in unmittelbarer Nachbarschaft der Erde. Mit Hilfe der vom Fünferrat innovierten Supertechnologie Amalhs sollten diese Ableger der Macht das Chaos vorbereiten helfen  einmal, indem sie Terrabewohner austauschten, zum zweiten, indem sie die intelligenten Insekten Dustys allmählich zur Freimachung ihrer körperimmanenten Hyperenergien anregten. Das Ergebnis würde die Vernichtung des irdischen Sonnensystems sein.

Doch das war noch Zukunftsmusik. Die noch bis zur Erfüllung des Planes notwendige Zeitspanne war zwar im Vergleich zu der fast 500 Jahre langen Vorbereitung lächerlich gering, doch gerade jetzt hieß es, vorsichtig zu taktieren.

Seit nunmehr 21 Jahren standen die Planeten Lennel, Snowball, Virgo, Bessay, Royal und Kalta unter Amalhs Einfluß. Bis dahin war ihnen gestattet worden, sich selbst zu entwickeln. Seit 21 Jahren gab es die wirtschaftliche Allianz, die kurz darauf in eine politische Union mündete  den Freien Sternenbund. Diese Namensgebung war ein Hohn auf alle Ideale der Freiheit, die jemals entwickelt worden waren, aber noch eine Notwendigkeit. Vor der Galaxis (jenem bewohnten und bekannten Teil, der von der 900-Parsek-Raumkugel gebildet wurde) sollte die Union einen Hort der Freiheit und Unabhängigkeit von der Erde darstellen. Dieses zielte in erster Linie auf diejenigen terrestrischen Kolonien, die auch nach dem Ende des Ersten Interstellaren Krieges noch unzufrieden waren. Der Aufstand konnte zwar niedergeschlagen werden, woran sich auch Amalhs Flotten beteiligt hatten. Doch die Glut der Rebellion schwelte weiter.

Der Fünferrat hatte die Stimmung nach dem Friedensschluß geschickt auszunutzen verstanden. Die Forderung nach Nichteinmischung in die inneren Angelegenheiten Amalhs waren bedingungslos erfüllt worden. Auf Terra war man offenbar immer noch der Ansicht, Amalh als Verbündeten zu haben. So konnte auch eine eigenständige Union den Verantwortlichen auf der Erde schmackhaft gemacht werden. Agenten sorgten dafür, daß Gegenstimmen kein zu großes Gewicht erhielten. Terrestrische Agenten auf Amalh dagegen kamen nur um eine Erfahrung reicher zur Erde zurück  um die der erfolgten Konditionierung. Sie stellten die zuverlässigsten Spione.

Die sechs Planeten wurden zu den Kernwelten des Freien Sternenbunds. Exekutivbevollmächtigte eilten von Planet zu Planet, um die Botschaft Amalhs in die 900-Parsek-Kugel zu tragen. Es war noch Flüsterpropaganda. Noch bildeten sich erst die Wolken des Sturmes, der über die Sterne der Galaxis fegen sollte. Doch überall horchte man auf. Ist die durch den Krieg gewonnene Freiheit nur eine scheinbare? Ist die Erde nicht schon wieder dabei, uns aufs neue zu unterdrücken, diesmal mit viel subtileren Methoden, mit falscher Freundschaft und im Grunde ausbeuterischer Hilfe, die uns noch mehr an sie bindet?

Der Fünferrat schürte das Feuer, strahlte den Gedanken des Kosmischen Menschen aus. Er fand Gehör. Wer Amalh einmal besucht hatte, fühlte sich als Kind des Universums. Für ihn war die Erde ein Büro von Technokraten, saß in jedem terrestrischen Schiff ein Oberst Ruknik.

Amalhs Wundertechnik wurde in gewissen Grenzen demonstriert. Spezialraumschiffe landeten auf den Kolonien, deren man sich schon sicher fühlte, und die Siedler konnten in großen 3-D-Kinos das Erlebnis Amalh nachvollziehen, ohne ihre Welt verlassen zu müssen. Schließlich wußte der Fünferrat, daß die Sprengladungen gelegt waren und es nur noch des zündenden Funkens bedurfte.

Schließlich sagte sich Amalh von der Erde los. Auch dieser Zeitpunkt war äußerst geschickt gewählt. Wieder mit dem Problem unruhig werdender Kolonien konfrontiert und den Schock des ersten Krieges immer noch in den Knochen, wagten die Verantwortlichen Terras keine Aktionen gegen die bereits zu stark gewordene Welt. Alle Kontakte rissen ab. Was sich von nun an auf Amalh und den sechs Kernwelten vollzog, blieb dem Rest der Galaxis verborgen. Das Rüstungsprogramm wurde noch weiter intensiviert. Riesige Industrieanlagen im Innern eines der drei waffenstarrenden Monde lieferten die technischen Einrichtungen, über die man sich auf der Erde noch so sehr die Köpfe zerbrechen sollte. Geheimstützpunkte wurden eingerichtet  auf Seymod III, auf Destination, auf Dutzenden anderer Welten.

Und schließlich wurde die Jugendweihe eingeführt.

Swaso-5-Daweere saß im Zentralen Schaltraum und betrachtete die Bildschirme. Alle außer dem großen zeigten Ausschnitte aus den Hallen, die sich in nur kurzer Zeit so vollkommen verwandelt hatten. Vor nur etwas mehr als zwei Jahren hatten sie noch leergestanden.

Daweere  die »Fünf« in seinem Namen bedeutete, daß er die fünfte Kopie des echten Daweere war  sah, wie die Laser getestet wurden, wie Lichtersäulen und die raffinierten Spiegelungen entstanden. Bewaffnete tauchten in die Säulen ein oder steuerten ihre Schwebeplattformen in die Lichtwolken hinein. Musik klang auf und verstummte wieder.

Daweere tat nichts dazu. Er wußte nichts von der Macht, die ein Erster Diener in der Vergangenheit besessen hatte. Nach der Isolierung Amalhs war die Marionettenregierung überflüssig geworden. Der Fünferrat benötigte keinen Mittler mehr. Er steuerte sein Imperium nun selbst und offen. Fast alles, was im Tiefbunker geschah, wurde vom Wächter kontrolliert. Den zwanzig Daweere blieben im Grunde nur noch untergeordnete Aufgaben, ihr Titel war nicht mehr als ein Relikt, eine Tradition.

Sie sorgten dafür, daß die Container in die Innere Zelle gelangten. Sie empfingen die Kinder und ihre Begleiter am Raumhafen und führten sie in den Bunker. Sie waren in erster Linie Zeremonienmeister. Jeder andere Konditionierte hätte ihre Aufgabe erfüllen können.

Darüber machte sich Daweere keine Gedanken. Er kannte seine Pflicht und weiter nichts. Er war dabeigewesen, als vor knapp zwei Jahren die erste Jugendweihe stattfand, um die Konditionierung aller Bürger des Sternenbunds noch strenger zu handhaben. Kinder unter zehn Jahren konnten nicht zugelassen werden. Der suggestive Schock war für sie lebensgefährlich. Wer jedoch älter war, trug den Stempel des Fünferrats. Er sollte unauslöschlich sein. Allerdings zeigte sich jetzt schon, daß der eigentliche Zweck der Weihe doch nicht so hundertprozentig erfüllt wurde, wie man sich das erhoffte. Auch nachdem inzwischen so gut wie alle Erwachsenen in den Bunker geführt worden waren, kam es immer wieder dazu, daß einzelne den Bann abschüttelten oder sich immun gegen die Beeinflussung zeigten. Es waren die Unbelehrbaren, die sich selbst als Rebellen bezeichneten.

Die nächste Jugendweihe sollte in drei Tagen stattfinden. Vorher jedoch galt es noch, zehn neue Exekutivbevollmächtigte einer Nachkonditionierung zu unterziehen. Dabei wirkte die geballte Kraft aus der Inneren Zelle nur auf diese zehn. Dies sollte gewährleisten, daß diese Auserwählten, die zu den Brennpunkten des Geschehens geschickt werden würden, unter keinen Umständen jemals frei wurden.

Sie waren unter Tausenden von Amalhianern ausgesucht. Der Fünferrat war davon abgegangen, Exekutivbevollmächtigten Teile seiner Psi-Materie einzupflanzen. Es hatte sich gezeigt, daß die dadurch ermöglichte direkte Kontaktaufnahme mit der Macht zu einer Art Sucht führen konnte.

Daweere las die Namen von einem Monitor ab, dazu alle Daten über die neuen Bevollmächtigten. Für jeden war schon ein Einsatzgebiet festgelegt.

Sie würden eine Pseudo-Erinnerung erhalten, die sie glauben ließ, als Kinder im Alter von zehn Jahren zur Jugendweihe geführt worden zu sein. Wie bei allen anderen auch, würden sie kein Wissen behalten dürfen, das einmal gefährlich werden konnte. Ein zusätzlich in ihren Bewußtseinen verankerter Selbstmordbefehl sollte sicherstellen, daß sie im Fall einer Gefangennahme eine winzige Giftkapsel unter der Zunge zerdrückten.

»Die zehn Ausgewählten sind eingetroffen!« klang die Stimme des Wächters auf. »Führe sie jetzt in die Spezialkammern in der Ummantelung der Inneren Zelle, Daweere-5!«

Die drei Männer und sieben Frauen befanden sich in einem Zustand tiefer Trance. Daweere begrüßte sie mit den üblichen Floskeln und brachte sie zu den Konditionierungskammern.

Er sorgte dafür, daß alle Apparaturen richtig angeschlossen wurden. Dann schloß er die Türen der Kammern. Die Namen der neuen Bevollmächtigten leuchteten von kleinen Tafeln.

»Staahan, Jani«, las Swaso-5-Daweere auf der letzten. »Erster geplanter Einsatz Planet Destination, Überwachung, Förderung und Verarbeitung Tjagen-Erz.«


7. Gegenwart: Jani Staahan





Du magst denken, ich sei kalt, Cliff. Mir machte das alles weniger aus als euch. Wenn du nur wüßtest!

Wenigstens müssen wir die Musik nicht mehr hören. Wir hören überhaupt nichts als unsere eigenen Schritte, unseren keuchenden Atem und dann und wann eine unserer Stimmen. Hier unten ist es wieder einigermaßen hell  erträglich. Wir haben das Ende des Schachtes erreicht und sind mehr oder weniger wahllos in einen der unzähligen Gänge eingedrungen. Kein Mensch ist zu sehen, kein Roboter  nichts. Und doch spüre ich genau, daß wir beobachtet werden.

Ich habe das Gefühl, mich an etwas erinnern zu müssen. Es ist ganz nahe, aber nicht zu greifen.

Nicht denken! Weiter! Wichtig ist, daß wir die Richtung beibehalten. Eigentlich müßten wir unter der Silberwand schon hindurch sein. Wenn wir Pech haben, irren wir unter der Inneren Zelle umher, bis der Alarm ausgelöst wird und wir gestellt oder von plötzlich aufgebauten Energiefeldern gefangen werden. Es muß sie doch geben! Ich war im Tiefbunker, um die Jugendweihe zu empfangen. Ich war noch einmal hier, als ich Exekutivbevollmächtigte wurde. Nicht in den Hallen  aber wo?

Die Wandmarkierungen sagen mir überhaupt nichts. Hier ist alles so einfach und schlicht gehalten, fast trostlos und wie tot.

Was sage ich! Jetzt leuchtet ein roter Pfeil rechts von uns auf!

Eine Stimme sagt: »Identifizierung positiv! Folgt den Pfeilen zur Inneren Zelle!«

Cliff und die anderen blieben stehen. Hasso schüttelt den Kopf und warnt. Und es kann nur eine Falle sein. Aber warum dann kein Alarm? Oder hören wir die Sirenen hier unten nur nicht?

Es war die gleiche Stimme, die wir in der Halle hörten.

Ich war schon hier und ... es gibt einen Wächter! Ich weiß es wieder, ein Wächter, den man nicht sieht und der ...

Warum kann ich mich nicht weiter erinnern! Ich bin frei von der Konditionierung, aber die Gedächtnisblockade konnten die Beetles mir nicht völlig nehmen.

Warum steht ihr herum und streitet euch, Cliff? Was siehst du mich so an? Wir haben doch gar keine andere Wahl mehr, wir hatten sie nie! Wir müssen das Risiko eingehen, und du weißt es. Du willst es.

»Geht!« drängt die Stimme. »Oben ist euer Verschwinden jetzt entdeckt worden! Versucht nicht zu verstehen, warum  aber ich will euch helfen!«

Die Sirenen!

Nun kommt endlich!

In Ordnung, dann folgt mir oder tut's nicht!



*



Jani rannte los, das Lasergewehr in beiden Händen. Cliff zögerte keine Sekunde. Der Alarm gellte ohrenbetäubend durch das Labyrinth unter den Hallen. Fluchend setzten sich endlich auch die anderen in Bewegung. Die Gänge und Räume, durch die sie hindurchmußten, erinnerten McLane eher an Teile von Fabrikanlagen. Das Licht kam indirekt aus der Decke, weiß und kalt. Cliff mußte schreien, als er wieder an Janis Seite war:

»Was bedeutet das?«

»Ich weiß es nicht, Cliff! Ich erinnere mich nur daran, daß es einen Wächter des Tiefbunkers gibt. Ich glaube, niemand weiß, was oder wer er ist. Aber es muß sich um eine zentrale Schaltstelle handeln, die dem Fünferrat irgendwie angegliedert ist! Und jetzt sei still und paß auf!«

Der Gang schien kein Ende nehmen zu wollen. Ein Leuchtpfeil nach dem anderen flammte auf. Dann, als die Gefährten endlich einen breiten Rundkorridor erreichten, wies eine Markierung nach links.

»Der Korridor verläuft um die Ummantelung der Inneren Zelle!« tönte die Geisterstimme. »Sucht nach dem Gleitband mit den Containern! Nur dort findet ihr den Weg zu den Fünfen! Von jetzt an kann ich nichts mehr für euch tun als zu versuchen, die Jäger aufzuhalten!«

»Es ist eine Falle, sage ich euch!« ereiferte sich Mario. »Und wißt ihr, was ich noch glaube? Daß uns da kein anderer zum Narren hält als der Fünferrat selbst!«

Er sprach das aus, was auch die anderen dachten  alle außer Jani Staahan.

»Und wenn ich es mit dem Leben bezahle!« Sie schüttelte de Monti eine Faust entgegen. »Ich will jetzt wissen, was das bedeutet! Dies ist mein Kampf um meine Welt!«

Sie lief wieder los.

Ihre bedingungslose Entschlossenheit riß Cliff mit. Selbst jetzt stellte sich ihnen niemand in den Weg. Cliffs einzige Erklärung dafür war die, daß sie sich bereits in einer Zone um die Innere Zelle herum befanden, die selbst den Dienern des Fünferrats verboten war.

Mit einer Ausnahme.

Der Amalhianer in dem weiten purpurnen Umhang trat aus einer Nische und richtete eine Strahlwaffe auf die Eindringlinge. Um den Abstrahlfokus der HM 4 flimmerte es.

Jani blieb stehen, als sei sie gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Cliff warf sich instinktiv zu Boden. Hinter ihm landeten Mario, Atan, Hasso und die Kaltaner auf ihren Bäuchen.

McLane hörte fast schon das Fauchen des Schusses. Erst jetzt merkte er, daß das Sirenengeheul erloschen war. Es hatte in dem Augenblick aufgehört, als die Geisterstimme zum letztenmal gesprochen hatte.

Als der Schuß ausblieb, richtete er ungläubig den Kopf auf. Er sah Jani unbeeindruckt vor dem Amalhianer stehen. Daß es sich bei diesem um einen Daweere handelte, konnte ihn inzwischen nicht mehr überraschen.

Er wußte, daß die nächsten Sekunden über ihrer aller Leben und Tod entschieden.
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Swaso-46-Daweere, jener, der die angeblichen Kaltaner in die Weihehalle geführt hatte, bemerkte auch ihr Verschwinden als erster. Die ihnen anvertrauten Kinder standen führerlos an und hinter der Linie.

Wohin Daweere auch blickte, er fand die Kaltaner nicht. Er ging dorthin, wo er sie zuletzt flüchtig wahrgenommen hatte. Das war nahe an einer der Lichtsäulen.

Er war vollkommen verwirrt. Er spürte, daß etwas Unerwartetes geschehen war, kam jedoch ins Zweifeln, weil weder der Wächter noch die Bewaffneten im Schutz der Säule Alarm gegeben hatten.

Die Kaltaner und ihre Kinder unterlagen seiner Verantwortung. Er kannte die Strafe für ein Versagen. Wenn ihm auch seine Persönlichkeit genommen worden war, so blieb doch die Angst vor dem Tod.

Dennoch war Daweere fast schon bereit zu glauben, daß sich die Kaltaner in diesem Massenaufgebot an Menschen ganz einfach irgendwo in der Halle verloren hatten, als er den Arm sah, der aus der Lichtsäule ragte. Das Stück, das er von ihm sah, zeigte ihm, daß er zu einem der Posten gehörte. Nur sie trugen diese Uniformen.

Daweere wurde von Panik ergriffen. Er kontaktierte den Wächter über sein winziges Armbandgerät und erhielt die Auskunft, es sei alles in Ordnung.

Dieser am Boden liegende Arm aber war nicht in Ordnung!

Daweere schrie Alarm.

Hoch, oben unter der Decke blieb nun dem Wächter keine andere Wahl mehr, als im gleichen Moment selbst den Alarm auszulösen, sollte sein Spiel nicht vorzeitig vom Fünferrat durchschaut werden. Gleichzeitig nahm er Kontakt zu den Eindringlingen auf. Er konnte nicht warten, bis sie vor der Ummantelung standen.

Gase betäubten die Kinder und ihre Führer innerhalb von Sekunden. Die Weihe mußte aufgeschoben werden. Die Lichtsäulen und -wolken lösten sich auf. Bewaffnete stürzten sich auf die Bodenluke zwischen den fünf Bewußtlosen, öffneten sie und kletterten in die Tiefe.

Dem Wächter blieb nichts anders übrig, als zum erstenmal in der Geschichte des Fünferrats Alpha-Alarm zu geben. Das bedeutete, daß die Soldaten auch die Tabuzone im Bereich der Ummantelung betreten durften.

Alle Hoffnungen auf Rache schienen in diesen Momenten zu zerfließen. Selbst wenn ich jetzt den gesamten Tiefbunker sprengte, dachte der Wächter  und er konnte das und hätte keinerlei Skrupel gehabt, es zu tun , selbst dann könnte ich die fünf nicht töten! Keine Gewalt von außen vermag sie zu vernichten!

Nur in ihrem unmittelbaren Lebensbereich, da waren sie vielleicht zu besiegen.

Vielleicht  denn was in den 500 Jahren aus Doyi Swesaare, Swad Kolyestre, Jonah Lafee, Signa Paalataan und Taana Baweete geworden war, das entzog sich auch dem Wissen des Cyborgs.
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Jani Staahan war plötzlich vollkommen ruhig. Daweere zögerte nur Sekunden, und diese Sekunden genügten ihr, um einen verwegenen Plan zu entwickeln. Er baute darauf auf, daß sie nicht wie etwa Corda Valetta in direkter Verbindung mit dem Fünferrat gestanden hatte. Der einzige Unsicherheitsfaktor war der, ob nicht inzwischen Agenten Amalhs von ihrem Überlaufen zur Erde erfahren hatten und dieses Wissen an den Fünferrat hatten weitergeben können.

»Weg mit der Waffe, Daweere!« herrschte sie den Ersten Diener an. »Oder erkennen Sie keine Exekutivbevollmächtigte mehr?«

Der Finger, der schon auf dem Auslöser gelegen hatte, krümmte sich leicht zurück. Daweeres und Janis Blicke schienen miteinander zu verschmelzen. Für einen Moment glaubte sie, er würde doch schießen. Die Chancen, daß sie ihm zuvorkam, standen 50 : 50. Aber sie brauchte ihn lebend.

Macht jetzt keine Dummheiten, Cliff! Mischt euch nicht ein!

Daweere senkte die Waffe noch nicht.

»Mir ist nichts davon bekannt«, sagte er lauernd, »daß Exekutivbevollmächtigte bei einer Jugendweihe anwesend zu sein haben.«

Natürlich! Sie war sich im klaren, daß sie bluffte und über die Regeln dieses Spieles so gut wie nichts wußte. Sie nahm den Ball auf.

»Das ist auch in der Regel nicht der Fall, Daweere! Es sei denn, es gibt Anzeichen dafür, daß ein Anschlag geplant ist. Deshalb wurde ich nach Amalh zurückbeordert. Wie Sie sehen, zu Recht.« Wie gut war der Informationsfluß von der Halle hier herunter? Was wußte der Erste Diener? Jani pokerte weiter. »Eine Exekutivbevollmächtigte kann an jedem Ort das Kommando übernehmen. Diese acht Kaltaner, die Sie bedrohen, wurden von mir geordert, um die Container zu sichern, Daweere! Verdammt, runter mit dem Strahler!«

Der Geklonte gehorchte zögernd. Jani nickte.

»Das wurde auch Zeit. Jetzt führen Sie uns zu den Containern. Wir wissen, daß sie der Zielpunkt der Attentäter sind!«

Daweeres Augen wurden schmal.

»Ihr Name!« forderte er. Der Zeigefinger der rechten Hand näherte sich wieder dem Auslöser. »Ich kenne zwar unsere Exekutivbevollmächtigten nicht alle, wüßte jedoch nicht, daß eine Kaltanerin unter ihnen ist.«

Er war verunsichert, doch längst noch nicht überzeugt.

Jani zog sich die Gesichtsattrappe herunter.

»Staahan«, sagte sie. »Jani Staahan. Überprüfen Sie's, aber machen Sie verdammt schnell, Daweere. Während Sie uns hier aufhalten, können die Attentäter schon bei den Containern sein!«

Der Geklonte staunte sie an. Dann endlich schien auch ihm einzufallen, was ihm blühte, sollte er sich den geringsten Fehler erlauben. Er ging zur Wand, öffnete die Verkleidung und tippte etwas auf eine Tastatur in der Vertiefung. Ein winziger Bildschirm erhellte sich. Er zeigte Janis Gesicht. Leuchtbuchstaben nannten ihren Namen, ihre persönlichen Daten. Jani hielt den Atem an, bis der Informationsfluß bei dem Stichwort »Dusty« endete.

Exekutivbevollmächtigte! blinkte es Daweere entgegen.

Seine Schultern sanken für einen Moment nach unten. Fast hatte die Amalhianerin Mitleid mit ihm. Er war nicht durch seine Schuld in diese Rolle gepreßt worden. Er war ja nicht einmal ein Mensch mit einem Empfinden für Gut und Böse.

Um so erstaunlicher war es, wie schnell er sich wieder fing. Daweere steckte den Strahler fort und winkte.

»Folgen Sie mir!« rief er. »Schnell!«

Jani drehte sich zu den immer noch am Boden liegenden Raumfahrern um. Sie sprangen auf. In Cliffs Augen war grenzenlose Bewunderung für sie.

Ihr war danach, ihn zu küssen. Ihr war danach, ihm jetzt so vieles zu sagen, was vielleicht immer ungesagt bleiben würde, bleiben mußte.

Sie durfte sich jetzt nicht noch verraten. Sie drehte sich wieder um und folgte Daweere.

Hinter ihr ertönte ein schriller Pfeifton. Auf dem kleinen Schirm blinkte in blutroten Lettern: Korrektur! Jani Staahan als Verräterin identifiziert! Sofortige Eliminierung!

Niemand sah es mehr. Die Information wurde an den Wächter weitergeleitet.

Und der schwieg.
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Cliff kam es so vor, als liefen sie in ihren eigenen Spuren, als müßten sie die »Ummantelung« schon mindestens einmal umlaufen haben. Es gab weitere Gänge, die in den Rundkorridor mündeten, und weitere Nischen; eine Vielzahl von Markierungen, die nun blaß blieben, und verschlossene Eingänge zu angrenzenden Räumen oder Kammern.

Er hatte die ganze Zeit über erwartet, daß Daweere Janis Spiel durchschauen müßte. Und er konnte es einfach nicht glauben, daß sie sich  trotz ihres Führers  in diesem zentralen Teil des amalhianischen Tiefbunkers so frei bewegten, als rannten sie um die Zentrale eines großen terrestrischen Raumschiffs.

Dort aber war Leben. Hier herrschte eine Aura des Todes vor. Selbst die stählernen Wände schienen schon vor Jahrhunderten gestorben zu sein.

Cliff lachte still über seinen Vergleich. Aber er stimmte. Er drückte genau das aus, was er von seiner Umgebung empfand.

Im Auge des Taifuns ist Ruhe ...

Auch das traf zu. So war es. Diese zentrale Zone war für alle tabu. Hier, im Zentrum der Macht, war die Macht hilflos.

Nur  wie kam man an sie heran?

Daweere blieb stehen, Jani hinter ihm. Der Rundkorridor mündete in ein kleines Gewölbe. Ein breites Band auf einfachen Rollen kam aus einem der Innenwand gegenüberliegenden Tunnel und mündete in eine Art Röhre. Auf ihm befanden sich vier sargähnliche Kleincontainer.

»Das ist es!« flüsterte Mario. »Cliff, die Stimme hat es gesagt. Das sind die Container  und das ist der Weg zum Fünferrat!«

Jani gab den vier Kaltanern einen Wink. Sie gingen ein Stück in den Rundgang zurück und sicherten. Dann wandte sie sich wieder an Daweere, der zusehends unruhiger wurde.

»In Ordnung«, sagte sie laut. »Die Eindringlinge haben noch keinen Schaden anrichten können. Daweere, wozu dient das hier?«

»Ich darf nichts sagen!« fuhr der Erste Diener auf.

»Verdammt, und ich weiß nichts, oder?« schrie Jani. »Daweere, dies ist eine neue Situation! Vielleicht können Sie sich kein Bild davon machen, wie entschlossen Rebellen sein müssen, die bis in die Weihehallen vordringen! Aber jetzt sind sie da, und sie werden auch hierher kommen! Wie soll ich etwas verteidigen, von dem ich nicht weiß, was es ...?«

»Nahrung!« stieß der Geklonte gepreßt hervor. »Das ist ihre Nahrung!«

»Was? Wessen?«

»Das in den Containern! Des Fünferrats Nahrung!«

Dies war der Augenblick, in dem der Wächter ihn hätte töten müssen.

»Wie bringt ihr's zu ihm?« drängte Jani weiter.

Daweere schien zu zerbrechen, zu begreifen, was er falsch gemacht hatte, und daß es zu spät zur Umkehr war.

In einem letzten Aufbäumen riß er die Hand mit dem Strahler hoch. Jani entriß ihm die Waffe und warf sie Atan Shubashi zu, der sie geistesgegenwärtig auffing.

Und dies war der Augenblick, in dem der Fünferrat das falsche Spiel seines Wächters erkannte und die Exekution selbst vornahm.

Daweere brach tot zusammen. Jani fing ihn im Fallen auf und sah, daß sie nichts mehr für ihn tun konnte.

»Sie haben ihn umgebracht, ehe er uns noch mehr verraten konnte«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Mich konnten sie früher durch Schmerzen zwingen, jeden falschen Gedanken gar nicht erst zu Ende zu denken. Aber das war auch alles. Vielleicht hätten sie auch mich töten können, wenn ich nur weit genug gegangen wäre.«

»Das begreife wer will«, sagte Hasso, »ich bin wohl zu dumm dazu.«

»Was tun wir jetzt, Jani?« fragte Cliff.

»Wir gehen zum Fünferrat.«

»Wie?« fragte Atan verzweifelt. Aus einem der Gänge waren jetzt Stimmen und Laufschritte zu hören.

Jani nahm es auch wahr. Ihre Stimme bebte, als sie an den direkt vor der Röhre stehenden Container herantrat.

»Ihr müßtet es doch wissen. Cliff, du erinnerst dich noch daran, wie ihr mir aus den Erzminen von Destination entkamt.«

»Ja«, sagte er zögernd.

Dann wußte er genau, worauf sie hinauswollte.

»Ja! Kommt her, Freunde! Wir machen es so wie auf diesem verdammten Sklavenplaneten! Wir räumen die Kiste aus und legen uns hinein. Aber ... wie wissen wir, wie wir den Container in Bewegung setzen?«

Ein Licht flammte über einer Schalttafel in der Wand auf. Es erlosch in dem Moment, als Mario den Finger auf dem bezeichneten Knopf hatte.

»Wer du auch warst«, murmelte Jani, »wir danken dir. Los jetzt, Cliff!«

Sie berührte einen Kontakt. Der Deckel des Containers schnappte auf. Ungläubig starrte sie auf die kristalline Masse.

»Das soll ... Nahrung sein!« entfuhr es Cliff. »Bei allen Planeten, für welche Art von Leben denn?«

»Für solche, die einmal Menschen waren. Fragt nicht lange, oder wir erfahren es nie!«

Sie griff mit beiden Händen in die Masse, die sich leicht wie Federn aufwirbeln ließ. Cliff nahm sein erbeutetes Gewehr ab und warf es Hasso zu.

»Mario, gib deine Waffe einem der Kaltaner! Atan, lauft zu ihnen und haltet uns die Amalhianer vom Leib! In diesen Sarg passen höchstens drei von uns hinein. Mario, Jani und ich!« Er war bei Jani, als die ersten Schüsse fauchten, und half ihr, so gut er konnte. Die Kristalle trennten sich und schwebten wie die Glitzerfunken eines Feuerwerks durch die Luft. Erst jetzt bemerkte McLane die flimmernde Energiebarriere im Innern der Röhre.

»Kümmere dich nicht darum, Cliff«, sagte Jani. »Wenn die ... diese Nahrung in die Innere Zelle hineinkommt, können wir das auch. Mario, sobald Cliff und ich im Container sind, drückst du auf den Knopf und kommst zu uns. Und dann ...«

»... bringt es uns hinein!«

»... trägt es uns in die Energieschranke, die wir entweder passieren oder die uns umbringt, bevor wir uns überhaupt weitere Gedanken machen können.«

Cliff sprang in den Container. Er sah Hasso und Atan neben den Kaltanern auf dem Boden liegen und auf etwas feuern, das er nicht mehr erkennen konnte. Er kam sich wie ein Verräter an ihnen vor.

Er mußte um seine Beherrschung kämpfen, als ihm in allerletzter Konsequenz klar wurde, was ihn jenseits der Barriere erwartete. Was er die ganze Zeit über gespürt und von sich geschoben hatte, traf ihn in diesen Sekunden wie eine Faust. Leben, fünfhundert Jahre alt! Eine Macht, die grenzenlos schien. Was war er dagegen?

Er wollte fliehen und hätte es getan, wenn Mario nicht schon auf den Knopf gedrückt gehabt hätte und ihm jetzt entgegengeflogen wäre. Das Gewicht seines Körpers drückte Cliff zurück in den Kristallflaum, der noch im Behälter war.

Der Container ruckte sanft an. Jani, die nur noch ihr Ziel vor Augen zu haben schien, zog den Deckel herab.

Findet heraus, was die Spore der Finsternis ist! Tötet sie ab!

Gleißendes Licht brannte sich in Cliffs Bewußtsein, als der Container die Barriere erreichte.
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Das Sterben des Wächters vollzog sich langsam. Es genügte nicht, daß der Fünferrat sich jetzt  nach fünfhundert Jahren  direkt an seine Diener wandte und ihnen sagte, wie sie die Lebenssysteme zu kappen hatten. Die Nährsubstanz innerhalb der Kugel hätte das Gehirn noch für Tage am Leben erhalten können.

Unter ihm herrschte das Chaos. Alle Aufgaben, die er bisher erfüllt hatte, mußten nun von Ungeübten übernommen werden.

Ihr könnt nicht alles beeinflussen! dachte der Wächter. Ihr seid nicht mehr die, die ihr einmal wart! Ich habe euch von mir abhängig gemacht!

Aber die Macht war ungebrochen. Eine Woge psionischer Energie nach der anderen schwappte über den Wächter hinweg, und jede tötete ein Teil von ihm.

Es waren nur Eliminierungsimpulse. Selbst jetzt hielten die Fünf es nicht für nötig, wenigstens ihre Enttäuschung mitzuteilen.

Die Enttäuschung über den Verrat eines Weggefährten der allerersten Stunde.

Ich habe euch von dem Tag an gehaßt, an dem ihr mir den Weg in die Innere Zelle verweigertet! sendete das Gehirn. Ich stand bei euch und mußte zusehen, wie ihr allein gingt!

Welcher Trost war es gewesen, Erster Diener zu sein, Teil der Macht!

Ich habe dich geliebt, Doyi! Ich ... habe ...

Die nächste Woge, der nächste Tod.

Was war diese Art von Unsterblichkeit  vom eigenen Körper getrennt zu werden und als schwimmendes Gehirn über den Bunker zu wachen!

Ich durfte nicht mit euch gehen! Ihr glaubtet, meine Konditionierung würde bis in alle Ewigkeit halten! Aber der ... Haß brach sie auf! Tötet mich jetzt! Aber ich ... war bei euch, als ihr begannt, und ich bin ... jetzt bei euch, wenn ... es mit eurer Macht zu ... Ende geht!

Das irre Lachen erreichte kein Ohr mehr.

Kataana Subswoo starb nach einem halben Jahrtausend in der Hoffnung, daß das Chaos das Chaos besiegen mochte.

Sie hatte alles dazu getan.

Was nun geschah, lag in der Hand von wenigen Sterblichen. Von Menschen, die vielleicht schon genug Grauen erlebt hatten, um auch den Anblick zu ertragen, der Kataana verwehrt geblieben war.



Raumsektor Wega



Commander Srud Miselspur starrte auf seine Orterschirme.

»Henley!« Er winkte den Kybernetiker herbei. »He, Henley, kannst du mir vielleicht verraten, was das ist?«

Die Außenstation PERSEUS-a-8, aufgebaut auf der Basis eines Schnellen Kreuzers, driftete zwei Lichtmonate von der Sonne Wega entfernt im Weltraum. Sie diente als Hyperfunkrelais, Nachrichtenknotenpunkt und  seit zwei Jahren  als vorgeschobener Beobachtungsposten. Was jetzt an den Grenzen des Sonnensystems begann, lag nicht mehr in Miselspurs Kompetenzbereich. Er hatte die Aufforderung erhalten, seine Position nicht zu verlassen und nach einer eventuellen Niederlage der Erde Verbindung mit den amalhianischen Rebellen aufzunehmen.

Vieles von dem, was ihm da von Terra mitgeteilt worden war, verstand Miselspur nicht. Er verstand es sowenig, wie er die Ausschläge auf den Ortern verstand.

»Kein Raumschiff«, sagte Henley French. »Kein kosmischer Körper, in oder auf dem Energien freigesetzt werden. Wenn Sie mich fragen, Sir, ist das ...«

»Was?«

»Überhaupt nichts, das uns anginge.« French lachte hilflos. »Sehen Sie sich die Phasen an. Das, was wir orten, ist wie ein ... ein Schatten von etwas, das weit über uns schwebt.«

»Energetische Entladungen«, meinte Karen Breyt, die Astrogatrice. »Kosmische Phänomene. Sir, wir sollen auf Phänomene in unserem eigenen Kontinuum achten.«

»Meinetwegen, solange es uns nicht angreift«, entgegnete Miselspur. »Und von wegen achten. Entweder sind wir morgen arbeitslos, oder wir können uns einen der Rebellenstützpunkte aussuchen, die auf unserer Liste stehen.«

Er blieb vor den Schirmen sitzen, äußerlich vollkommen ruhig.

Dann auf einmal explodierte es aus ihm:

»Verdammt und zugenäht! Wieso stehen wir hier, wenn's im Sonnensystem brennt! Zu wem gehören wir denn noch, wenn es keine Erde mehr gibt!«

Niemand aus der fünfzigköpfigen Besatzung konnte ihm darauf eine Antwort geben  und noch viel weniger darauf, was sich dort draußen im Weltraum wirklich tat. »Weit über uns«, bedeutete im All keine Richtungsangabe, sondern im Raumfahrerjargon so etwas wie »in irgendwelchen Überräumen«.

PERSEUS-a-8 war die einzige terrestrische Basis innerhalb der 900-Parsek-Raumkugel, die ein Phänomen »weit über uns« registrierte.

An insgesamt zwölf Stellen der Raumkugel entstanden neue Sterne, von denen aus sich helle Energielinien, wie zum Netz einer Spinne gewoben, durch den Weltraum zogen  unsichtbar. Was auf Ortern erscheinen konnte, war nicht mehr als die Spitze des Eisbergs.

»Weit über uns« zog sich das Netz zusammen, fächerte aus, ergriff jeden Kubikmeter kosmischer Leere, kosmischen Staubes, von Asteroiden, Planeten und Sonnen.

Kein lebendes Wesen sah, hörte oder fühlte es. Doch es erreichte sie alle.


8. Vergangenheit, Gegenwart, keine Zukunft: Der Fünferrat





Doyi?

Der Gedankenimpuls kam von irgendwoher. Doyi vermochte ihn noch nicht zu lokalisieren. Zu überrumpelt fühlte sie sich noch vom Verrat Kataanas, der sie die Unsterblichkeit geschenkt hatte.

Eigentlich traf das nicht zu. Es war ein Gedanke, wie ihn sich Menschen machten.

Nicht überrumpelt, kein Gefühl. Ein Registrieren, so wie ein Computer registriert, daß ihm Speicherkapazität genommen wird.

Und Doyi war auch kein Name mehr. Es war eine Bezeichnung für ein funktionierendes Element des Fünferverbunds.

DOYI!

Der Ruf wurde eindringlicher. Doyi-Doyi-Doyi ...

Er kam von vier Seiten, wurde in der Psi-Materie reflektiert, von den Innenwänden gebündelt auf die Adressatin zurückgeworfen.

Was wollt ihr?

Wir können sie nicht aufhalten, Doyi ...

Sei still, Signa! Wir sind die Macht!

Doyi, die Energieschranke tötet sie nicht! Die Container sind abgeschirmt!

Still, Taana! Dann werden wir sie töten!

Ein plötzlicher Rausch aus Erinnerungen und gefühllosen Gefühlen: der Rückzug in die Innere Zelle, die Macht über Amalh, die Gründung des Imperiums, der Krieg ...

Das Chaos!

Chaos über die bekannte Galaxis! Chaos geboren aus dem, was in uns ist! Finsternis. Finsternis!

Hier endete, wie immer, Doyis Gedankenkette. Finsternis war in ihr, war in ihnen allen, beherrschte sie seit jener Nacht auf dem Berg.

Manchmal  was bedeutete dieses Wort in 500 Jahren?  manchmal war es ihr, als risse das hauchdünne Häutchen über der schwarzen Glut auf, die in ihr wühlte. Dann sträubte sie sich dagegen. Was tief in ihr brannte, stellte die Macht in Frage. Es war mächtiger als die Macht  und durfte deshalb nicht sein.

Doyi, sie kommen!

Wir erwarten sie, Jonah!

Kataana! Deine Kataana hat versagt!

Kolyestre! Kolyestrekolyestrekolyestre! Haben wir sie zu unserem Schutz jemals wirklich gebraucht? Wir brauchen nichts als uns selbst! Kommt alle zu mir! Wir bilden die Einheit! Wir sind die Macht! Und bevor die Kreaturen hier sind, beginnt der Angriff auf ihre Erde!

Sie wartete, bis die geistigen Kräfte aller fünf in ihr vereint waren. Ein Impuls verließ die Innere Zelle, erreichte die Psi-Materie an der Oberfläche und überwand von dieser verstärkt alle Abgründe von Zeit und Raum.

Die Exekutivbevollmächtigten der ersten Generation an Bord der amalhianischen Kriegsflotten empfingen ihn.

Zum erstenmal seit 500 Jahren erfüllte ein Laut die Innere Zelle. Es war ein hysterisches Lachen aus einer Kehle, die einmal die eines Menschen gewesen war.

Wir wußten, daß dieser Tag einmal kommen würde! Jonah-Signa-Taana-Kolyestre! Wir sind die Macht! Wir haben das Chaos gesät, aus dem die neue Flamme wachsen wird! Das Neue, das aus den Trümmern der alten Zivilisationen steigt!

Aber werden wir weiterleben, wenn unsere Aufgabe erfüllt ist?

Laßt sie kommen! Gönnen wir ihnen unseren Anblick, bevor sie sterben!

Gönnen wir ihnen, was wir Kataana verwehrten ...

Vielleicht für eine Sekunde war ein Anflug von Gefühl in Doyi.

Es verflog schnell wieder.
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Cliff mußte seine ganze Willenskraft aufbringen, um sich wieder einigermaßen unter Kontrolle zu haben. Die Wirkung der angsthemmenden Droge war so gut wie verflogen, viel zu früh.

Er verwünschte sich jetzt dafür, sein Gewehr abgegeben zu haben. Nur Jani hatte noch ihre Waffe. Und es war mehr als zweifelhaft, ob sie jetzt noch etwas nützte.

Der Container war durch die Energieschranke hindurch. Ob für ihn automatisch eine Strukturlücke geschaltet worden war oder ob er eine schützende Umhüllung besaß, konnte Cliff jetzt gleich sein. Nun gab es nur noch eines, das zählte.

Während McLane gegen die Panik kämpfte, zogen an seinem geistigen Auge in rasend schneller Folge noch einmal die Stationen vorbei, die ihn bis hierher geführt hatten. Dazwischen mischten sich die Bilder von Raumschlachten, brennenden Planeten, toten Männern und Frauen, die ihr Leben geliebt hatten.

Das rüttelte ihn endgültig wach. Er hatte es mit in der Hand, dem Wahnsinn ein Ende zu machen. Und er glaubte, bereit zu sein, als der Container zum Stillstand kam.

In der Inneren Zelle!

Neben sich spürte McLane Janis und Marios Körper. Er versuchte, jetzt auf alles gefaßt zu sein. Sein Herz schlug wild. Die innere Anspannung wurde unerträglich, als sich der Deckel des Behälters zu öffnen begann, ohne daß einer der drei einen Kontakt gefunden hatte.

»Ganz gleich, was wir zu sehen bekommen«, flüsterte Jani schnell, »greift sie an! Sie haben uns bisher nicht mit ihren geistigen Kräften angegriffen, und sie dürfen nicht dazu kommen, es jetzt zu tun! Und sie können es!«

Der Spalt über ihnen verbreiterte sich. Im einfallenden grellweißen Licht sah Cliff die ungebrochene Entschlossenheit der Amalhianerin.

Jani nahm einen tiefen Atemzug. Cliff sah sie sich aufbäumen. Ihre Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. Sie stieß heftig die Luft aus und preßte die Lippen fest aufeinander. Ihre Geste sagte: Nicht atmen!

Mario hustete schon. Cliff hatte die Luft instinktiv angehalten. Er begriff sofort. Innerhalb der Inneren Zelle herrschte eine für Menschen giftige Atmosphäre. Das war etwas, womit er nicht gerechnet hatte.

Und das erforderte noch schnelleres Handeln. Jani packte das Lasergewehr so fest, daß ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie zog die Beine an und stieß sich, mit dem Rücken gegen die Innenverkleidung des Containers, mit einem Ruck in die Höhe.

Mit ihrem dünnen Schrei wich der letzte Rest Sauerstoff aus ihren Lungen. Cliff nahm Marios Arm. Zugleich sprangen sie auf.

Cliff sah Jani schwanken, aber das war eine Wahrnehmung nur ganz am Rande.

Der Container stand mitten in einem weißen Gespinst, das den Boden, die Innenwände und die Decke der Inneren Zelle einen halben Meter dick bedeckte. An einigen Stellen türmte es sich zu doppelt und dreifach so hohen Bergen auf. Es war wie kristalline Watte, funkelnd und strahlend.

Und auch das war nur Beiwerk, eine Wahrnehmung, die gegen das verblaßte, was sich wie fünf weitere Watteberge aus dem Gespinst erhob. Doch diese fünf Gebilde besaßen annähernd menschliche Form. Es waren aufgequollene Mumien ohne Gesichter. Dort, wo sich die Augen hätten befinden müssen, gähnten tiefe und dunkle Löcher in dem glitzernden Weiß.

Mario schrie, verdrehte die Augen und preßte sich beide Hände in den Leib. Er zog Cliff fallend mit sich in das Gespinst. Alles das geschah in zwei, drei Sekunden. McLane konnte die Luft nicht mehr anhalten. Seine Lungen brannten. Die Umgebung begann sich für ihn zu drehen. Er ließ Mario los und machte einen einzigen verzweifelten Versuch, noch einmal seine Muskeln anzuspannen und sich auf eines der fünf Wesen zu stürzen.

Er brachte es nicht mehr fertig. Das letzte, was er sah, war Jani, wie sie das Gewehr fallen ließ  und die Bewegung, die in die fünf Flaumüberwucherten kam.

Sein letzter Gedanke war: Das ist der Fünferrat! Wir waren nie eine Gefahr für sie! Deshalb ließen sie uns bis hierher vordringen!

Er brach bewußtlos zusammen und spürte gerade noch, wie etwas an seinen Geist tastete.

In diesem Moment begann der verzweifelte Kampf der Jani Staahan, die sich schlagartig wieder an alles erinnerte.
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Es war wie das plötzlich und unerwartet auftreffende Licht, wenn ein dunkler Vorhang mit jäher Gewalt fortgerissen wurde. Alles, was an Erinnerungen noch in Jani blockiert gewesen war, bahnte sich unbarmherzig den Weg in ihr Bewußtsein.

Sie sah sich in der Spezialkammer, in der sie die Nachkonditionierung erhielt. In diesen Minuten, als sie zur Exekutivbevollmächtigten wurde, war ihr Geist mit dem derjenigen verschmolzen gewesen, die sie nun leibhaftig vor sich sah, die sich auf sie zu in Bewegung setzten.

Ihr Schrei hallte noch von den Wänden wider, durch das Gespinst gedämpft. Ihre Lungen drohten zu zerreißen. Ihre Hände zitterten. Sie konnten das Gewehr nicht mehr halten, geschweige denn zum Schuß heben. Es fiel in die funkelnde Masse, die sich nun kräuselnd und in kleinen Wellen auf sie zuschob, die Zentimeter für Zentimeter an ihren Beinen hochkroch.

Psi-Materie!

Cliff und Mario waren in ihr versunken. Sie mußten darin sterben, wenn nicht ...

Jani wußte, daß ihr nur Sekunden blieben. Ihre Knie gaben nach. Sie warf sich mit letzter Kraft gegen die Wand, drückte sich in das Gespinst. Nur ihr Kopf war noch frei.

Schwarze Punkte erschienen vor ihren Augen. Die fünf Monstren kamen näher. Sie griffen nach ihrem Verstand. Jani konnte nicht klar denken. Was sie jetzt tat, entsprang ihrem Unterbewußtsein. Was die allerletzten Kraftreserven in ihr mobilisierte, war das Wissen darum, daß doch noch nicht alles verloren sein mußte  und der rüttelnde Haß auf die fünf, die ihr Volk ein halbes Jahrtausend lang versklavt hatten.

Irgendwoher kam das Bild. Sich orientieren! Die Röhre zur Nahrungszufuhr! Ich muß ... rechts davon suchen!

Nicht auf die Ungeheuer schauen!

Das Gespinst erreichte ihre Hüften. Jani zog ein Bein an. Sie hatte fast kein Gefühl mehr für ihre Glieder. Immer mehr dunkle Punkte vollführten einen wilden Tanz vor ihr. Heftiger Schwindel ließ sie das Gleichgewicht verlieren. Ihre Hände suchten nach Halt. Sie berührten das kalte Metall der Stahlwand.

Die Amalhianerin fiel wie in Zeitlupe zur Seite. Einer der Unheimlichen stand jetzt fast direkt vor ihr und streckte den Arm aus. Jani schrie lautlos. Ohne daß sie es noch einmal verhindern konnte, sog sie die jahrhundertealte, abgestandene Luft ein. Ihr ganzer Körper schien zu explodieren. Sie übergab sich, glaubte zu ersticken.

Ihre Hände blieben wie durch ein Wunder an der Wand. Ihre Fingernägel brachen ab. Der Schmerz war wie ein allerletzter belebender Impuls  und als sie auf den Knien war und verzweifelt versuchte, das Gesicht über dem heranschwappenden Gespinst zu halten, fand sie den Kontakt.

Spürst du die Macht? wisperte es in ihr. Fühlst du, wie sie stärker wird, wie sie dich ganz langsam auszehrt?

Die Hand! Alle Kraft in die Finger der rechten Hand. Der Knopf!

Das Monstrum war über ihr. Seine Umrisse verschwammen vor ihren Augen. Das irre Lachen erreichte sie nicht mehr. Sie setzte alles, was sie noch beseelte, in den einen Ruck, der sie nach hinten fallen ließ und ihren mehr toten als lebendigen Körper gegen die Hand drückte.

Der Sauerstoff fuhr aus einem halben Dutzend Öffnungen in die Kugel. Eine der Düsen war gleich neben Jani. Sie rutschte ab, das Gespinst schwappte über ihr zusammen. Sie kämpfte gegen die Ohnmacht. Der eine Atemzug, den sie gierig getan hatte, schien nur noch ein Aufschub für sie zu sein. Der Gedanke, daß sie sich geirrt hatte, riß sie unbarmherzig auf das dunkle Tor zu, das sich vor ihr auftat.

Doch plötzlich war ihr Kopf wieder frei.

Sie schnappte nach Luft. Ihr Blick klärte sich. Die fünf Alptraumgestalten wichen zurück. Aus der Psi-Materie bildeten sich Pseudogliedmaßen, die versuchten, die Düsen zu verschließen.

Sie starben ab!

Sie verwandelten sich in eine braune, gekräuselte Masse, als sie in den Sauerstoffstrahl gerieten.

Wilder Triumph erfaßte die Amalhianerin. Die Schmerzen waren zwar immer noch grausam, aber sie fühlte ihre Gliedmaßen wieder. Sie richtete sich an der Wand auf, von der das abgestorbene Gespinst in Klumpen herunterfiel.

Cliff! Mario!

Der erste Schritt brachte sie fast um. Der Schwindel ließ sie vornüberstürzen. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie die letzten verzweifelten Versuche der Psi-Materie, die Öffnungen zu verstopfen. Dann wogte das noch lebende Gespinst auf die sich windenden Gestalten zu, türmte sich an ihnen auf. Die Psi-Materie gab Cliffs und Marios reglose Körper frei.

Jani kroch auf die beiden zu. In gleichem Maße, wie Sauerstoff in die Innere Zelle gepumpt wurde, sogen andere Öffnungen in den Wänden die giftige Luft ab. Jani konnte frei atmen.

»Cliff!«

Sie nahm seinen Arm. Sie konnte nicht daran glauben, daß er und de Monti noch lebten. Ihre Gesichter waren, vor allem um die Nasen, mit abgestorbenem Gespinst verklebt. Sie hatten noch zu atmen versucht, und ...

Cliffs Puls war ganz schwach, aber er ging noch.

Jani wußte nicht, was sie zuerst tun sollte. Vor ihr lagen die Bewußtlosen, hinter ihr krümmten sich die unkenntlichen Leiber der fünf Diktatoren. Was an Eindrücken auf sie eindrang, war mehr, als die Amalhianerin verkraften konnte. Was sie an Übermenschlichem geleistet hatte, forderte jetzt seinen Tribut. Sie ignorierte das Sterben des Fünferrats und die schrecklichen geistigen Schreie in ihrem Kopf. Sie beugte sich über Cliff und wischte ihm mit zitternden Händen die braune Masse aus dem Gesicht, beatmete ihn, dann Mario.

Wie sehr hatte sie auf diesen Augenblick gewartet, in dem 500 Jahre Schreckensherrschaft zu Ende gingen. Jetzt, als es sich vollzog, berührte es sie plötzlich nicht mehr.

Irgendwann regte sich McLane. Irgendwann hörte Jani ihn ihren Namen flüstern. Irgendwann erstarben die Schreie in ihr.

Sie ließ sich hemmungslos schluchzend fallen, in die Arme und die Wärme eines menschlichen Wesens. Sie wollte nichts anderes mehr sehen müssen. Es war aus! Aus!
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Cliff war auf den Knien und preßte den Körper der Bewußtlosen so fest gegen sich, als klammerte er sich damit an sein eigenes Leben. Neben ihm kam Mario langsam in die Höhe. Die gekräuselte braune Masse reichte ihnen bis zu den Oberschenkeln.

Da waren andere Bilder: das weiße Gespinst, die flaumbedeckten Ungeheuer, der eigene Sturz in den vermeintlich sicheren Tod.

Cliff verstand nichts von dem, was er sah. Er begriff nicht, daß er und Mario lebten. Seine Blicke konnten sich nicht von den fünf Gestalten lösen, die aus der braunen Schlacke herauskrochen, von der sie über und über bedeckt gewesen waren. Sie löste sich von ihren sterbenden Körpern. Was dabei zum Vorschein kam, waren menschliche Gerippe, über die sich nur noch pergamentartige Haut zog.

Das ist, das war der mächtige Fünferrat! durchfuhr es ihn. Wir sind hier! Wir haben ...

»Wir haben gewonnen, Mario! Wir ... wir haben es tatsächlich geschafft!«

Er konnte es nicht glauben. De Monti zog sich an ihm weiter hoch. Er krächzte heiser:

»Nicht wir, Cliff.«

Einer der fünf Sterbenden sah ihn an. Cliff konnte beim besten Willen nicht feststellen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Plötzlich hatte er nur noch Mitleid mit ihnen. Er spürte, daß diese Wesen frei waren von dem, was sie zum Fünferrat gemacht hatte.

Die Spore der Finsternis!

Was war sie? Das Gespinst? Es konnte nur so sein.

Wenn Jani wenigstens bei Bewußtsein wäre und reden könnte!

Cliff konnte dem Blick, der auf ihn gerichtet war, nicht ausweichen. Er hörte sich fragen:

»Können ... wir euch helfen?«

Die kaum noch verständliche Stimme des Geschöpfes jagte ihm eisige Schauer über das Rückgrat.

»Ihr könnt ...«, kam es stockend über die nur noch andeutungsweise vorhandenen Lippen, »... nichts tun. Ich ... weiß nicht, wer ihr ... seid. Ich weiß nur, daß ... es zu Ende ist. Wer und ... was wir waren, es ... ist vorbei. Wir ... haben unseren ... unseren Frieden ...«

Die in den tiefen Höhlen kaum zu erkennenden Augen erloschen. Das Skelett sank zu Boden, und noch im Tod streckte es einen Arm aus. Seine Hand berührte die eines anderen, das mit letzter Anstrengung auf es zugekrochen war.

Am Ende eines mehr als 500 Jahre währenden Lebens waren Doyi Swesaare und Jonah Lafee endlich wieder so vereint, wie es in einer strahlenden Nacht auf dem Gipfel des Tyhamapooning einmal gewesen war.

Cliff konnte davon nichts wissen, doch die ganze Tragik dieses Augenblicks traf ihn wie ein körperlicher Schlag. Er war zu schwach, um dies noch länger zu ertragen. Er sank mit Jani im Arm zu Boden und hoffte darauf, daß Atan, Hasso und die Kaltaner noch lebten, um ihn hier herauszuholen.


9. Gegenwart: Finale





Als McLane diesmal die Augen aufschlug, glaubte er für Momente, wieder das Gesicht der Frau über sich zu sehen, mit der er die Hölle betreten hatte.

»Jani ...«, flüsterte er. Seine Zunge war noch schwer. In seinem Kopf war ein Gefühl wie nach einer langen durchzechten Nacht.

Aber das war nicht Jani Staahan. Jani hatte sich die Maske abgenommen, als sie sich Daweere zu erkennen gab.

»Nur ruhig, Sohn«, sagte Perla Tannjik. »Es ist alles vorüber, und ich müßte eigentlich längst tot sein, denn ich habe mein Leben darauf verwettet, daß ihr's nicht schafft. Aber anscheinend gehöre ich wie ihr Burschen zu denen, die so leicht nicht totzukriegen ...«

Cliff richtete sich auf. Er befand sich in einer Raumschiffskabine auf einer Liege. Auf einem kleinen Tisch daneben lagen Injektionspistolen.

Ihm wurde schwindlig. Die Kaltanerin drückte ihn sanft auf sein Lager zurück.

»Nicht gleich wieder übernehmen, Sohn. Was ihr getan habt ...« Sie lachte. »Sprechen wir später darüber. Ihr habt's alle einigermaßen heil überstanden und seid an Bord der MASSABOR. Meine Leute drangen in den Tiefbunker ein und fanden euch, nachdem einer unserer vier Eingeschleusten das Signal zum Eingreifen geben konnte. Wir befinden uns im Weltraum. Jani wirst du noch für zehn oder zwanzig Minuten entbehren müssen. Sie sitzt am Hyperfunkgerät und erklärt den Kommandanten der Invasionsflotten, daß sie gefälligst ...«

Cliff war augenblicklich wieder auf. Er vergaß seinen Zustand. Er starrte die Kommandantin an wie ein Gespenst.

»Invasionsflotte? Wovon reden Sie?«

Sie wurde blaß.

»Hat Jani dir denn immer noch nichts davon gesagt, daß in eurem Sonnensystem die Entscheidungsschlacht tobt? Ich meine, daß der Großangriff auf die Erde schon angeblasen war, als wir auf Amalh landeten?«

»Nein!«

Cliff stieß die Hand der Raumfahrerin fort und ließ sich seitlich von der Liege rutschen. Für einige Momente blieb er in der Hocke, schüttelte die Benommenheit etwas ab, federte hoch und ging durch die offenstehende Tür.

»Aber warte doch!« rief Perla ihm hinterher. »Ich erkläre dir alles, Sohn!«

Er wollte keine Erklärungen von ihr. Nicht von ihr.

Er fand sich bald zurecht. Man hatte ihn in dem Teil des Schiffes untergebracht, in welchem auch vorher ihre Quartiere gelegen hatten. Jeder Schritt wurde vom Dröhnen im Schädel beantwortet. Cliff vermied es krampfhaft, an das zu denken, was sich wie ein surrealistisches Alptraumgemälde in sein Gehirn gebrannt hatte.

Jani Staahan saß vor der Hyperfunkanlage der Zentrale und drehte ihm den Rücken zu. Cliff blieb für einen Augenblick im Eingang stehen, nickte den aufmerksam gewordenen Besatzungsmitgliedern nur zu und atmete tief durch.

Jani sprach mit einem Amalhianer. Der Uniform nach zu urteilen, mußte es ein sehr einflußreicher Offizier sein. Cliff schleppte sich langsam und leise weiter und ließ sich ohne ein Wort in den freien Sessel neben ihr fallen.

Sie zeigte nicht, ob sie ihn bemerkte. Vielleicht war sie wirklich zu erregt dafür.

»... werden Sie genau das den Kommandanten der anderen Verbände mitteilen, Sweesar!« sagte sie gerade scharf. Cliff schauderte. Woher nahm sie schon wieder diese Energie? »Ich wiederhole, General! Stellen Sie den Angriff unverzüglich ein! Der Fünferrat existiert nicht mehr!«

Sie brauchte es ihm nicht zu sagen. Der Mann wußte es.

»Wir spüren alle, daß etwas anders geworden ist, Staahan«, sagte er unsicher. »Unsere Exekutivbevollmächtigten sind wie tot. Wir stehen mit unseren Schiffen im irdischen Sonnensystem und wissen nicht, warum wir kämpfen.« Er schnitt eine Grimasse, die mehr über seine Seelenverfassung aussagte als seine Worte. »Verdammt, Staahan, was sollen wir tun? Uns vom Gegner abschießen lassen?«

»Es gibt keinen Gegner mehr! Ziehen Sie sich mit allen Einheiten zurück! Kapitulieren Sie! Herrje, muß ich Ihnen sagen, wie man das macht?«

Sie war keine Privilegierte mehr. Sie konnte den Flottenführern keine Befehle erteilen.

»Wir haben keine Regierung, General!« beschwor sie ihn. »Tun Sie, was Sie für richtig halten  aber Sie verantworten jeden Toten, den dieser unsinnige Krieg noch fordert!«

»Ich tue, was ich kann, Staahan«, versprach er, ohne überzeugend zu wirken. »Aber ich bezweifle, daß man mich anhören wird. Jedes einzelne unserer Schiffe ist zu einem Irrenhaus geworden.«

»Kapitulieren Sie, General«, sagte Jani noch einmal und schaltete ab.

Sie drehte sich langsam zu Cliff um.

»Ich weiß, daß ich kein Recht hatte, euch die Nachrichten vorzuenthalten, Cliff«, nahm sie ihm seine Frage vorweg. »Es geschah, weil wir alle einen klaren Kopf brauchten. Was hättest du getan, wenn du's gewußt hättest?«

Er antwortete nicht. Er wußte es nicht. Er sah sie nur an, und ihm wurde endgültig klar, daß jeder Gedanke an eine gemeinsame Zukunft mit ihr Phantasterei gewesen war.

Sie war während der letzten Stunden, an die er sich erinnerte, um fünf Jahre gealtert  nein: reifer geworden. Sie war die eine Frau unter Millionen, zitierte er in Gedanken eine uralte Phrase. Sie war das, was Amalh nun brauchte.

Cliff nickte langsam.

»Wie lange bist du schon wach?« fragte er.

»Lange genug, um ein vereinbartes Signal an die wartenden Schiffe der Rebellen gegeben zu haben. Sie sind jetzt auf Amalh und versuchen, ein noch schlimmeres Chaos zu verhindern und allmählich die Ordnung wiederherzustellen.«

Er zog erwartungsvoll eine Braue in die Höhe. Jani lachte schwach. Erst jetzt sah er, wieviel Überwindung es sie kostete, einen vitalen Eindruck zu erwecken. Ihr Gesicht war vom erlebten Grauen gezeichnet.

Eine Hand legte sich auf McLanes Schulter. Im nächsten Moment war er auf. Hasso nahm ihn lachend in die Arme und stützte ihn. Atan stand daneben und hatte Tränen in den Augen.

»Setze dich brav wieder hin, du Held!« sagte Sigbjörnson grinsend. »Du hast genug getan. Alles Weitere haben wir uns zu besorgen erlaubt.« Er drückte Cliff in den Sitz zurück und zwinkerte Atan zu. »Einschließlich eines Gesprächs mit einem bestimmten Offizier, der ...«

»Hasso«, seufzte Cliff. »Hör auf. Daß wir leben, ist verdammt noch kein Grund zum Witzemachen.« Etwas fast Vergessenes fiel ihm ein. »Was ist mit dem Mädchen?«

»Helga? Die schläft noch genauso tief wie Mario. Wir fanden sie beim Ausgang des Tiefbunkers, wo sie mitten zwischen Amalhianern herumirrte. Sie war schon konditioniert, aber der Bann fiel von ihr in dem Moment ab, in dem die fünf Ungeheuer starben. So war es bei allen, die unter dem Einfluß des Fünferrats standen.« Er deutete auf den dunklen Bildschirm der Funkanlage. »Und so ist es jetzt auch an Bord der amalhianischen Kampfschiffe.«

Cliff schloß die Augen. Es war zuviel. Es war einfach zuviel.

»Du willst sagen  sie sind alle frei?«

»Soweit wir das übersehen können, ja«, antwortete Atan.

»Um auf diesen bestimmten Offizier zurückzukommen«, sagte Hasso. »Ich konnte eine Hyperfunkverbindung mit der ORION bekommen, und Ruythers müssen alle Zähne einzeln ausgefallen sein, als er mich sah. Vom amalhianischen Großangriff erfuhren wir übrigens noch auf dem Weg aus dem Tiefbunker. Also Ruythers war dermaßen glücklich, mich lebend zu sehen, daß er keinen Ton herausbrachte. Und wenn ich mir Wamsler jetzt vorstelle, wie er von ihm erfuhr, daß ...«

»Hasso!« Cliff legte ihm eine Hand auf den Arm. Er war müde. Das Sprechen fiel ihm immer schwerer. »Hasso, du redest zuviel. Ich will jetzt nur eines wissen.«

»Wo wir sind«, erriet Atan. »Auf dem Weg zur Erde, Cliff. Wir werden das Sonnensystem in drei Tagen erreicht haben. So schnell wie unsere ORION ist die MASSABOR nicht.«

McLane hörte die letzten Worte nicht mehr. Seine Freunde nickten sich zu. Hasso trug ihn in die Kabine zurück, während Atan sich um die Amalhianerin kümmerte.

Perla Tannjik trat zu ihm und schüttelte den Kopf.

»Ich glaube nicht, daß ich wissen möchte, was die drei in der Inneren Zelle erlebt haben. Nein. Ich will es ganz bestimmt nicht wissen.«
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Zur gleichen Zeit auf der Erde:

Kerstin Johansson betrat Wamslers Büro und blieb überrascht stehen, als sie auch Oberst Villa erblickte. Sofort aber verfinsterte sich ihre Miene wieder. Sie nickte den beiden Männern flüchtig zu und stützte sich auf die Lehne eines Sessels.

»Was ist los, Winston? Was ist so wichtig, daß Sie mich ausgerechnet jetzt unbedingt sprechen müssen?« Sie starrte ihr Gegenüber fassungslos an, als Wamsler plötzlich und unvermittelt lachte, als hätte ihm jemand einen gelungenen Witz ins Ohr geflüstert. »Sind Sie denn noch zu retten, Oberst! Draußen geschieht ... geschieht etwas, das keiner von uns mehr begreift, das aber in jeder Minute weiterhin Tausende von Toten fordert! Und Sie ... Sie grinsen blöde!«

»Schelten Sie ihn nicht, Kerstin«, kam es von Villa. »Er muß sich irgendwie Luft verschaffen. Warten Sie erst einmal ab, bis er Ihnen diese Nachricht ...«

Sie winkte barsch ab.

»Sie verteidigen das, Oberst? Sind Sie genauso verrückt geworden wie die Amalhianer in ihren Schiffen? Ich habe übrigens auch eine Nachricht für Sie.«

Wamsler wurde ernst, kniff die Brauen zusammen und beugte sich halb über den Tisch.

»Zuerst meine, Kerstin. Sie leben.«

»Wer?«

»McLane, de Monti, Sigbjörnson, Shubashi, Jani Staahan und ein Kind.«

»Das reicht jetzt.«

Der Raummarschall machte kehrt und ging auf die Tür zu.

»Sie haben den Fünferrat ausgeschaltet, Kerstin. In jeder anderen Situation säße ich jetzt so betrunken vor Ihnen, daß ich es nicht glauben müßte. Sie sind auf dem Weg hierher zurück. Sie funkten Ruythers an, und von dem erhielt ich die Nachricht.«

Sie drehte sich nicht zu ihm um.

»Sie sind wirklich verrückt, Winston.«

»Ich glaube es nicht«, sagte Villa. »Es ist die einleuchtende Erklärung für die sinnlosen Manöver der Amalhianer  und dafür, daß wir noch nicht geschlagen sind.«

Ein Summen ertönte. Wamsler drückte auf eine Taste. Die Stimme aus dem Lautsprecher des Kommunikationsgeräts war zu leise, um von Kerstin Johansson ebenfalls gehört zu werden. Villa aber sprang auf, starrte Wamsler an und fiel in den Sessel zurück.

Er schloß die Augen und legte stumm den Kopf in die Hände.

»Was war das, Winston?« fragte der Raummarschall scharf. Als keine Antwort kam, fuhr sie herum. Sie konnte sich nicht erinnern, Wamsler jemals so perplex gesehen zu haben. Er war wie aus Stein gehauen. Seine Lippen bewegten sich, ohne daß eine Silbe über sie kam.

»Was war das?« wiederholte sie ihre Frage, etwas unsicherer.

Wamsler holte tief Luft.

»Die Kapitulation, Kerstin. Ich erhielt soeben die Nachricht von der Kapitulation der Amalhianer.«

»Das heißt, der Krieg ist vorbei?«

»Leider nicht. Die wenigsten Kolonisten sind noch in der Lage, Befehle entgegenzunehmen, geschweige denn auszuführen. Sie feuern nur noch, um nicht selbst zu sterben. Wir müssen unsere Schiffe zurückziehen. Dann wird sich zeigen, ob ...«

Er sprach nicht zu Ende. Kerstin Johansson blickte für Sekunden schweigend auf ihre Stiefelspitzen.

»Es wäre zu schön, um wahr zu sein, Winston«, flüsterte sie. »Auf jeden Fall ist es zu spät für van Dyke.«

»Willem?«

Es war keine Frage. Wamsler ahnte die Antwort.

»Das war meine verdammte Neuigkeit, Winston. Willem van Dyke ist gefallen. Die CYCLOP existiert nicht mehr.«



*



Zur gleichen Zeit im Weltraum:

Das psionische Netz war geflochten. Die zwölf Ausgangspunkte standen untereinander in gedanklicher Verbindung. So war es immer gewesen, seit all den Jahrmillionen ihrer Existenz.

Sie befanden sich bereits halb in einem anderen Raum. Ihre Präsenz im Raum-Zeit-Kontinuum der Menschen war gerade noch stark genug, um das zu vollenden, was noch getan werden mußte.

Die Spore der Finsternis ist erloschen! wisperte es im psionischen Netz. Wir konnten unseren Teil dazu beitragen. Sorgen wir nun dafür, daß nichts zurückbleibt. Die Konfrontation mit dieser Waffe des Rudraja und ihren fünf Sklaven kam viel zu früh für die Menschen. Später mögen sie von anderen in die Geheimnisse der Vergangenheit eingeweiht werden. Das ist nicht unsere Aufgabe. Wir müssen ihnen die Erinnerung nehmen.

Sie waren durch Zufall in diese Galaxis geraten, eine von vielen Zwölferschaften, die in ihren Schiffen den Untergang ihrer Welt überlebten. Und durch Zufall hatten sie, die noch die Erinnerung an das Ringen der Urmächte besaßen, das Erwachen der Spore entdeckt.

Wartet noch, sagte eine andere Stimme. Lassen wir ihnen die Zeit, das Chaos soweit zu ordnen, wie es ihnen möglich ist. Für uns sind es nur Augenblicke. Wir haben so lange in der Gefangenschaft unserer Gehirne gelebt, daß diese Zeit keine Rolle mehr spielt. Die Menschen aber werden sie brauchen, um nach dem Vergessen weiter ihren Weg zu gehen. Sie werden reifen und vieles lernen müssen, bevor ihr Weg sie vielleicht eines Tages zum Kreuzweg der Dimensionen führt.



*



Zwei Tage später an Bord der MASSABOR:

Mario wurde mit Beifall begrüßt, als er zum erstenmal das Gemeinschaftsquartier der Gefährten betrat. Er war noch etwas schwach auf den Beinen, winkte großzügig ab und setzte sich Cliff gegenüber.

»Das war schlimmer als jeder Kater, der mir jemals über den Weg gelaufen ist«, sagte er.

Atan stieß Hasso mit dem Ellbogen an.

»Hört nur dieses Gejammer, Freunde! Dabei hat er Nomas Pflege genossen wie ein verliebter ...«

»Kater!« vollendete Sigbjörnson für ihn.

»Erwähnt dieses Wort nicht!« Mario seufzte, stützte den Kopf in die Hände und sah Cliff an.

»Du sagst gar nichts? Ich weiß inzwischen von Noma alles über die neue Entwicklung. Die Rebellen haben die Verhältnisse auf Amalh fest im Griff. Sie haben eine provisorische Regierung gebildet. Die bisher konditionierten Kolonisten haben sich vom Schock ihrer plötzlichen geistigen Freiheit fast alle erholt. Aber eines begreife ich immer noch nicht.«

»Und das wäre?« Cliffs Stimme klang desinteressiert. Er sah an de Monti vorbei.

»Wie Jani das geschafft hat! Ich meine, wir beide lagen ja unter diesem weißen Zeug und waren mehr tot als lebendig. Wie hat sie es fertiggebracht, das Gespinst und die Ungeheuer zu töten?«

»Keine Ahnung«, sagte McLane. »Es waren keine Ungeheuer, Mario. Was sie darstellten, das war monströs und grausam.« Er zuckte die Schultern. »Sie selbst waren ... arme Teufel.«

De Monti kniff die Augen zusammen.

»Du bist krank, Cliff. Was heißt, du hast keine Ahnung? Wo ist Jani überhaupt? Ich an deiner Stelle würde das Mädchen jetzt halten und ...«

»Wir wissen alle, was du tun würdest, Mario«, kam es von Atan. »Nur weißt du das Neueste offenbar doch noch nicht.«

»Ach! Und das wäre?«

Die Tür öffnete sich, Jani Staahan trat ein.

»Frage sie selbst«, schlug Shubashi vor.

Jani nickte kurz, stellte sich hinter Cliff und legte ihm die Hände auf die Schultern. Er sah nicht auf.

»Kriegsrat?« fragte sie spöttisch. »Es tut mir leid, daß ich so wenig Zeit für euch hatte. Ich muß auch gleich wieder in die Zentrale. Ich habe inzwischen mit einigen Vertretern eurer ORB und mit Kerstin Johansson gesprochen. Der Krieg ist zu Ende. Unsere Verbände sind auf dem Weg zu ihren Basen und Heimatplaneten.«

Mario schluckte.

»Du hast mit wem gesprochen?«

»Das ist es ja«, sagte Hasso. »Sie ist von den Rebellen zum Oberhaupt der provisorischen Regierung gewählt worden. Und wenn ihr mich fragt, so habe ich keinen Zweifel daran, daß das gesamte amalhianische Volk sie bei den ersten freien Wahlen seit mehr als 500 Jahren in diesem Amt bestätigen wird.«

De Montis Augen wurden immer größer. Cliff sagte:

»Er will wissen, wie du uns gerettet hast, Jani.«

Sie schien mit sich zu ringen. Es war ihr anzusehen, daß sie an diesen Kampf nicht mehr erinnert werden wollte. Dann aber gab sie sich einen Ruck.

»Ich erinnerte mich in dem Augenblick wieder, in dem wir den Container verließen, Mario. Ich wußte plötzlich wieder, wie ich zur Exekutivbevollmächtigten wurde. Dazu bedurfte es einer zweiten Konditionierung, bei der es zu einer kurzen geistigen Verschmelzung mit dem Fünferrat kam. Ich erfuhr dabei auch die Dinge, die sie nie in ihr Bewußtsein dringen ließen. Die Spore der Finsternis war nicht identisch mit dem Gespinst. Sie drang als winziger Organismus in die fünf Amalhianer ein und zwang sie innerhalb kürzester Zeit unter ihren Willen  oder besser gesagt: unter ihr Programm. Sie war nicht etwas Einzelnes, sondern es gab einmal Millionen dieser Waffen einer uralten Macht, die im Kosmos ausgestreut wurden, um intelligente Wesen zu finden und zu versklaven. Fünf davon orteten, als sie in die Atmosphäre Amalhs eindrangen, fünf junge Menschen. Diese veränderten sie bald auch körperlich. Das weiße Gespinst wuchs in ihnen und aus ihnen heraus. Was wir in der Inneren Zelle fanden, war sogenannte Psi-Materie, die die durch sie entwickelten Suggestivkräfte des Fünferrats in dem Maße verstärkte, daß es zu den Konditionierungen kommen konnte. Gleichzeitig garantierte allein sie das Weiterleben der Sporen. Als sie abstarb, starben auch die Sporen.«

»Aber wie starb diese Psi-Materie, Jani?«

»Ich wußte aus dem Kontakt mit dem Fünferrat, daß seine Mitglieder sich in die Innere Zelle zurückziehen mußten, als der Flaum aus ihnen für jedermann sichtbar zu wuchern begann. Zunächst waren sie noch auf Sauerstoffversorgung angewiesen. Sie atmeten wie jeder normale Mensch, bis die Psi-Materie ihnen auch dieses abnahm. Sie versorgte sie nicht nur mit dem Sauerstoff, sondern übernahm auch die Funktion aller Organe. Die kristalline Masse in den Containern war also tatsächlich eine Nahrung. Das Gespinst nahm sie in sich auf, wandelte sie chemisch um und führte sie den fünf Wesen zu  gerade so viel, daß sie am Leben blieben.« Sie machte eine Pause. Niemand sprach ein Wort. »Die Lufterneuerungsanlage wurde abgeschaltet, als es sich zeigte, daß Sauerstoff das Wachstum weiterer Psi-Materie zunächst hemmte, später sogar zersetzend auf sie wirkte. Was wir in der Inneren Zelle einatmeten, hätte uns bald getötet. Ihr beide, Cliff und Mario, ersticktet nur nicht, weil das Gespinst euch als Opfer ansah, zu übernehmen versuchte und dabei Sauerstoff an euch abgab. Versucht das nicht weiter zu begreifen. Jedenfalls kannte ich die Zusammenhänge wieder und wußte, daß unsere einzige Rettung darin bestand, daß ich die Lufterneuerungsanlage wieder in Betrieb setzte.«

»Und diese unglaubliche Technik?« fragte Atan beeindruckt. »Das Austauschen von Menschen, die Anti-Ortungsschirme, die Station auf Swamp?«

»Die Spore gab ihren Sklaven das Wissen, um sie zu realisieren. Sie beruhte auf Teilen der Technik jener uralten Macht, die von den zwölf Gehirnen als Rudraja bezeichnet wurde. Alle Geklonten starben übrigens zur gleichen Zeit wie der Fünferrat durch einen Selbstmordbefehl. Auf diese Weise konnten die Fünf auch ›unseren‹ Daweere ausschalten.«

Jani nahm Cliffs Hand und nickte ihm auffordernd zu. Immer noch wie apathisch und etwas widerwillig, folgte er ihr aus dem Raum.

Mario starrte ihnen nach. Dann ballte er eine Faust.

»Nicht versuchen, zu begreifen! Verdammt, ich will aber wissen, was ich tue und warum ich es tue!«

»Es ist vorbei, Mario«, tröstete ihn Atan.

»So!« De Monti fuhr sich über das kahlgeschorene Haupt. »Und meine Glatze? Und die gelbe Farbe, die einfach nicht abgehen will? Wem soll ich mich denn so unter die Augen wagen?«

»Gelbsucht«, sagte Hasso grinsend. »Wir haben eben alle die Gelbsucht, und bei dir kommt Haarausfall dazu.«

Mario sprang auf und stampfte auf den Korridor hinaus. Nach einigen Metern sah er Helga Legrelle trotzig an eine Wand gelehnt stehen.

»Und du?« fuhr de Monti sie an. »Bist du auch auf deine Kosten gekommen?«

»Ich will nach Hause!« antwortete sie ebenso heftig. »Laß mich in Ruhe, Dicker. Ich hoffe, wir sehen uns niemals mehr wieder.«

»Worauf du Gift nehmen kannst, Kleine!«
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»Gehen wir als gute Freunde auseinander, Cliff«, sagte Jani. Sie waren allein in ihrer Kabine. Sie schob die Hand unter sein Kinn, bis er sie ansehen mußte. »So ist es besser. Keiner von uns hat sein Schicksal gewählt. Mein Platz ist auf Amalh, und du wirst in Wamslers Obhut zurückkehren und hoffentlich einmal ein guter Raumfahrer werden. Oder willst du dein Leben lang den Trotzkopf spielen?«

»Du weißt, daß es verdammt nicht so einfach ist!«

Sie lachte trocken.

»Einfach? Nichts im Leben ist einfach, Cliff! Wo sind deine Ideale geblieben? Hat ein Tag sie dir nehmen können?«

»Ich könnte mich sinnlos betrinken!«

»Und das würde helfen? Glaubst du das im Ernst?«

»Ich weiß nicht, was ich überhaupt glauben soll.«

In diesem Augenblick begann etwas zu wirken.

Cliff brachte den Satz nicht mehr über die Lippen, der ihm auf der Zunge gelegen hatte. Was er sagen wollte  war einfach fort.

Auf der Erde: Wamsler stand mitten in einer Konferenz auf, ging in sein Büro und vernichtete Unterlagen. Überall in der Flottenbasis wurden gespeicherte Daten gelöscht und durch andere ersetzt. Die Männer und Frauen bewegten sich wie Puppen.

Cliff starrte Jani an und sah die gleiche Leere in ihren Augen, die er in sich fühlte.

Im Weltraum: Das psionische Netz erreichte jedes Schiff, jede Basis, jeden Planeten, der im Krieg gegen den Fünferrat eine Rolle gespielt hatte. Datenträger wanderten in Konverteranlagen. Kybernetiker löschten die Speicher ihrer Computer. Nicht wissend, was sie taten und warum, gingen sie dabei so gezielt zu Werke, daß nur solches ausradiert wurde, was in irgendeinem Zusammenhang mit dem Fünferrat, den zwölf Gehirnen, der amalhianischen Supertechnik stand. Wo Reste dieser Technik vorhanden waren, vergingen sie in den Vernichtungsimpulsen des psionischen Netzes.

Cliff stand auf, Jani ebenfalls. Sie nahmen sich bei den Händen und sahen sich lange an.

»Bevor wir uns trennen und Wamsler mir den Kopf wäscht, feiern wir noch, Jani«, sagte er gelöst. »Es wird nichts gegen das sein, was die Anführerin jener Rebellen auf der Erde erwartet, die die korrupte amalhianische Regierung stürzte.«

Als sie mit den Freunden und Perla Tannjik zusammensaßen, fiel kein einziges Wort mehr über einen Fünferrat, über Exekutivbevollmächtigte, eine Spore der Finsternis und Psi-Materie. Dafür wurde um so mehr über die fünf Diktatoren Amalhs geredet, die in ihrer Machtbesessenheit den Krieg angezettelt hatten.

Helga Legrelle war dabei. Cliff, Atan und Mario versprachen ihr mit Verschwörermiene, höchstpersönlich mit ihren Eltern zu reden, damit die Strafe für ihr Ausreißen von daheim nicht gar zu hart ausfiele.

»Rennt einfach von zu Hause weg und stiehlt sich an Bord eines Raumschiffs!« tadelte Mario mit gespielter Strenge. »Mädchen, wenn dich eines Tages wieder einmal die Sehnsucht nach dem Weltraum plagt, dann gehe zur Flotte und melde dich nach deiner Abschlußprüfung bei uns. Wir können dir da einige Sachen beibringen, die ...«

Der Rest ging im Gelächter der anderen unter. Alles war klar. Man hatte den amalhianischen Freiheitskämpfern ein wenig dabei helfen können, die korrupte Regierung zu stürzen. Nichts blieb von dem, was nicht sein durfte, nicht einmal der Notizblock eines unbedeutenden Raumschiffskommandanten.

Es hatte niemals Beetles gegeben, nie Geklonte. Die vom psionischen Netz gegebene Pseudoerinnerung beinhaltete Einsätze der Kadetten McLane, Shubashi, de Monti, Tanya Wilson, Manuel Hernandez und des Maschineningenieurs Hasso Sigbjörnson auf den Planeten Alpha Centauris, nicht nur auf Dusty. Sie beinhaltete die Kämpfe in der Saturnbasis, doch nicht gegen eine Jani Staahan. Diese war immer die Anführerin der Rebellen gegen das Amalh-Regime gewesen.

Vieles blieb offen, doch niemand konnte noch nach Lücken fragen, die für ihn nicht existierten.

Cliff und Jani verbrachten die letzten gemeinsamen Stunden allein. Als die MASSABOR auf der Erde landete, wurde Jani zu Friedensgesprächen mit der Regierung geführt, während Cliff, Atan, Mario und Hasso ihren Gang zu Wamsler antraten, der ihnen einige passende Worte zu ihrer neuerlichen Extratour zu sagen hatte.

Sie mußten hören, daß Oberst Willem van Dyke gefallen war. Daß er den Tod im Kampf gesucht und gefunden hatte. Woher seine Wandlung kam, das begriff niemand. Doch seine Tochter Lydia war jetzt fest entschlossen, dem offenbar sinnlosen Opfer einen Sinn zu geben.

»Sie wird eines Tages Kerlen wie Ihnen auf die Finger sehen«, verkündete Wamsler finster. »Wobei sie sich meiner Unterstützung gewiß sein kann. McLane, Sie sind mit der ORION desertiert. Ich weiß noch nicht, welche Rolle Ruythers dabei wieder gespielt hat. Ich weiß auch nicht, wie Sie an Bord der MASSABOR kamen. Darüber reden wir, wenn Sie und Ihre Spießgesellen Ihre Gelbsucht auskuriert haben!«

Die gelbe Farbe war das einzige, das das psionische Netz der zwölf entstofflichten Gehirne nicht hatte nehmen können. Sie hatten auch die Toten nicht wieder lebendig machen können, die der Zweite Interstellare Krieg gefordert hatte.

Doch ihre Aufgabe war nun erfüllt. Die von ihnen geschaffene neue Realität war lückenlos. Sie hatten die Erinnerungen und das Wissen aller Bewohner der 900-Parsek-Raumkugel gegen anderes vertauscht. Menschen neigten dazu, alles zu verwerfen, was sie nicht verstanden oder logisch erklären konnten.

Und es gab soviel davon.

Um das Getane zu vollenden, zogen die zwölf unbegreiflichen Wesenheiten ihre psionisch-energetischen Fühler und sich selbst in einen ebenso unbegreiflichen Überraum zurück.

Das Kapitel Fünferrat, so real und grausam es gewesen war, war aus den Bewußtseinen der Menschen gestrichen und durch ein anderes ersetzt. Das Kapitel »McLane und seine Flegelbande« aber begann erst. Es kannte keine Übermächte, keine Gehirne, keine Heldentaten im bisherigen Format mehr. Es sollte nun so aussehen, wie Wamsler es formulierte, als er den an »Gelbsucht« Erkrankten nachsah, nachdem sie mit schuldbewußter Miene sein Büro verlassen hatten:

»Ich werde dafür sorgen, daß ihr euch die Hörner abrennt. Warte, McLane, wir werden einiges nachholen müssen  an vernünftiger Ausbildung. Ich werde euch schlauchen, bis euch die Flausen vergehen!«
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